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Wees du ſchon im Augarten? fragte 
der junge Sternfeld ſeinen Freund, den 
Baron Roſenberg; nein, ich entſinne mich, 
du warſt noch nicht da, komm, du ſollſt 
ein Wunder ſehen. 

Beyde gingen um zu ſehen und ſich ſe⸗ 
hen zu laſſen, eine andere Abſtcht ſchien 
fie auch gar nicht nach Wien gebracht zu 
haben. Sternfeld wollte ein paar Jahre 
in der Welt herum tollen, Roſenberg ſich 
ein wenig darin umſehen, ſo hatte fie die 
Reiſe zuſammen gebracht und das Beduͤrf⸗ 
niß der Geſellſchaft vereint; ſo verſchieden 
fie auch ſonſt dachten. Sternfeld war ein 
Libertin, doch von den kluͤgſten raffinirten 
einer, der den Becher der Freude nie bis 
auf den letzten Tropfen ausleerte, um im⸗ 
mer wieder trinken zu koͤnnen. Roſenberg 
war ein guter Junge, zuweilen ein kleiner 
lieber Schwaͤrmer, der aber doch auch ſonſt 
recht luſtig ſeyn konnte, und fuͤr ſein Le⸗ 
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ben gern muntere Geſellſchaften beſuchte, 
daher er auch den genauen Umgang mit 

Sternfeld fortſetzte, ob er gleich ſehr we— 
nig mit ihm harmonirte. Beyde waren 
reich, und fo hatten fie Gelegenheit jeder 
auf feine Art dem Vergnügen nachzuhaͤn⸗ 
gen. Sternfeld ſchwaͤrmte lieber in dem 
Prater und auf den Tanz-Muſtken um⸗ 
her; Roſenberg liebte mehr die reitzenden 
Spatziergaͤnge, die Wiens Gegenden in 
ſo reichem überfluße zeigen. Eutferntere 
Parthien hatten ſie ſchon gemacht, doch den 
Augarten noch nicht geſehen, ſo wie man 
gewoͤhnlich das Ferne ſucht, und das nahe 
vernachlaͤßiget. Der Prater blieb freylich 
davon ausgeſchloſſen, denn dafuͤr ſorgte 
Sternfeld, daß der nicht vergeſſen wurde, 
und heute wollte er auch ſeinen Freund 
mit dem Augarten uͤberraſchen. 

Der ſchoͤnſte Julius - Tag und ein kuͤh⸗ 
ler Morgen war der ſchwuͤlen Nacht ge⸗ 
folgt. Ein Feſttag der Natur, alle ihre 
Tempel waren geoͤffnet und geſchmuͤckt, 
mehr denn alle, ihr Kathedral der Augar⸗ 
zen in feiner erhabenen, feyerlichen, ſtillen 
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Pracht. Die ſanfte Sphaͤren-Muſik vom 
Chor her, und hinten im Dunkel des Wal⸗ 
des die Saͤngerinn des Himmels, die ſtei⸗ 
gende Lerche mit ihrem Silbergeſang, und 
die Klagen zaͤrtlicher Liebe der floͤtenden 
Nachtigall. Wer fuͤhlt ihn nicht dieſen 
Feſttag der Natur, wer moͤchte nicht gern 
in dieſen Tempel niederfallen und anbe⸗ 
then? . 

Roſenberg fuͤhlte es, ſelbſt Sternfeld 
empfand ſo etwas. Joſeph that dieß, fluͤ⸗ 
ſterte er ſeinem Freunde zu. Wie groß! 
wie edel! antwortete dieſer mit dem Aus⸗ 
druck inniger Bewunderung: wie guͤtig iſt 
der Vater des Landes, der auch jetzt fuͤr 
das Bergnügen feiner Kinder fo liebevoll 
ſorgt, und auch den Fremdling ſo gern 
daran Theil nehmen laͤßt. Wir wollen hier 
ausruhen, um dieſes Gluͤcks zu genießen, 
und ſeiner werth zu ſeyn. 

Sternfeld warf ſich neben ſeinem Freun⸗ 
de auf den Kafen in dem Gebüfhe nieder, 
doch lange hielt er es hier nicht aus. Er 
ſprang auf, um ſeiner Art nach den Schoͤn⸗ 
heiten nachzulaufen, die ſich auch von 
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mancherley Art zuweilen in den Augar⸗ 
ten verirren. Roſenberg ließ ihn gehen, 
auf ſolchen Spatziergaͤngen begleitete er 
ihn nie. Er zog ein Buch hervor, um bis 
zu ſeiner Zuruͤckkunft zu leſen. 

Nicht lange hatte Roſenberg dieß ger 
than, als ein Geraͤuſch vor ihm ihn ſtoͤr⸗ 
te Er fa) auf, und fuhr faſt zuſammen 
vor Staunen und frohem Erſchrecken. Auf 
der einſamen Bank unter den bluͤhenden 
Akazien⸗Zweigen ruheten zwey weibliche 
Geſtalten, wie Venus und die jüngere 
Pſyche, doch jene nicht wie die zuͤrnende 
Goͤttinn, nur die zaͤrtliche Mutter, und 
dieſe noch das Bild jugendlicher Unſchuld, 
als Amor ſte liebte. So, mit dieſem Bli⸗ 
cke des Schmerzes mußte Venus den Tod 
ihres geliebten Adonis betrauern, ſo muß⸗ 
te die Verſoͤhnte Cupido's Halten em⸗ 
pfangen. 

Noſenberg ſah und ſah, un er wußte 
Rich; was er ſah. Das Bild der Tu⸗ 
gend, der Schoͤnheit, und in beyden die 
Harmonie ſchwebte lebendig vor ihm. Haͤt⸗ 
te es dieß ewig ſo gethan, er glaubte 
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ewig ſo figen und anſchauen zu koͤnnen. 
Doch wenige Minuten nur ſollte es dau— 
ern. Sternfeld kam zuruck, und auf ſein 
Geraͤuſch verſchwanden die Oamen in ei— 
ne andere Allee. Roſenberg ſah ſtarr, einer 
Bildſaͤule gleich, auf die Bank, immer noch 
glaubte er fie zu ſehen, als fein Freund ſchon 
laͤngſt wieder vor ihm ſtand, und ſich über 
ſeine Geiſtesabweſenheit luſtig machte. Ich 
glaube gar, du biſt geſchoſſen? fragte er 
lachend. Ha, ha, ha, nun wirſt du doch 
endlich auch ein Mahl anlaufen! 

Schweig doch! unterbrach Roſenberg ihn 
unwillig, du haſt immer Thorheiten. 

Die mir aber zuweilen viel Spaß ma⸗ 
chen. Du ſollſt bald anders ſprechen. Nicht 
wahr, eine von den Oaͤmchen da hat dein 
Herz davon getragen? Geſchwind, wel— 
che iſt's, daß wir's wieder einfordern 
koͤnnen! N 

Schweig doch!. .. 

Nun ja, verliebt biſt du bis über die 

Ohren, daß ſeh' ich, und da magſt du 
freylich nicht wiſſen, was du thuſt; das 
geht mit den Verliebten nicht anders, muß 
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dir alſo ſchon ein Mahl meinen Kopf und 
meine Füße leihen und wiſſen, wer die 
Damen find, um dich armen Schelm troͤ— 
ſten zu koͤnnen. In einer Stunde bin ich 
wieder da! 

Fort war Sternfeld und Roſenberg wie⸗ 
der ſeinen Traͤumen uͤberlaſſen. Sein Freund 
hatte Recht, er mußte Nachrichten von ihr 
haben, er wollte wiſſen, wer ſte war. Ob 
Sternfeld ihm dieß wohl ſchon in einer 
Stunde ſagen koͤnnte? Er hoffte es, denn 
was blieb dem Schlaukopfe und feinen Er- 
fahrungen unmoͤglich? Er zaͤhlte die Se— 
kunden zu Minuten und dieſe zu Stun⸗ 
den, er kam nicht. Endlich ſtuͤrzte er faſt 
athemlos zu ihm. Vietoria! rief er ju⸗ 
belnd, die haben wir, aber Schweiß hat 
rs gekoſtet! 

Wer? woher? was ſind ſte? fiel Ro⸗ 
ſenberg mit raſcher Ungeduld ein, was haſt 
du erfahren? | 

Da frägſt du viel auf ein Mahl, lie 
ber Freund, (lachend) das weißt du ja 
alles ſo gut wie ich. Schoͤne Damen ſind 
es alle beyde, alſo ſag's kurz, welche dir 
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ant beiten gefaͤllt, daß wir uns in der 
Guͤte darüber vergleichen. ö 

Wie? (heftig) Sternfeld du glaubſt?. 

Was ich glaube, und worin 8 mich 
nicht irre machen laſſe. 

Und das wäre? (erſchreckend) 

Was du ſchon errathen haft, (laͤchelnd) 

Unmoͤglich! du irrſt. 

Nun das waͤre doch in meinem Leben 
das erſte Mahl, auf ſo einer Fahrt. Ich 
habe meine guten Gruͤnde. 

Du irrſt! (heftig) es iſt nicht moͤglich! 

Ha, ha, ha, und warum denn nicht? 
entſcheide doch Mahl ſelbſt. Die beyden Da- 
men wohnen in einer Winkelgaſſe, in ei⸗ 
nem Hauſe, wohin ſich keine Herrſchaft ver⸗ 
irrt, vier Treppen hoch hinten auf einen 
Dachſtuͤbchen. Was ſagſt du dazu, wenn 
du ihre Kleidung damit vereinigeſt? 

Daß fie arm, vielleicht ungluͤcklich ſtud, 
(ſchmerzlich) daß fie lieber entbehren, als 
ſich erniedrigen wollen. 

Ha, ha, ha! wie verſchieden man doch 
alles auslegen kann! Nun hoͤre ein Mahl, 
was N glaube. 
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Nun? (unruhig) 

Die beyden Damen, Mutter und Toch⸗ 
ker, wenn es wahr iſt, ſte handeln in 
Compagnie, vorzuͤglich wird die Specula— 
tion mit dem Maͤdchen gemacht, das iſt 
der Lockvogel der einen reichen Gimpel 
fangen ſoll, dieß kannſt du jetzt, oder 
ich ſeyn. 

Entſetzlich, ich mag gar nicht daran 
denken! (mit heftigen Abſcheu) 

Und warum denn nicht, (laͤchelnd) es 
iſt wieder ſo eine von den Thorheiten, 
die viel Spas machen, doch du warft der 
Erſte, du haſt den Vorzug, wenn du 
willſt. 

Pfup! ſchweig, ich will nichts davon 
hoͤren. 

Eh bien! ſo will ich allein mein Glück 
verſuchen, wenn du nicht neidiſch wirſt. 

Schweig doch, wenn ſte die Elende 
waͤre, wie du glaubſt, dann bemitleidete 
ich dich. 

Haſt nicht Urſache, (laͤchelnd) wenn du 
nur nicht zu neidiſch au fo bin ki 
ſchon zufrieden, 
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Sey ruhig! doch, (ſich raſch beſinnend) 
dieß ſag ich dir Sternfeld, wollteſt du ei— 
ne Unſchuld verderben, ſo wuͤrdeſt du in 
mir ihren fuͤrchterlichſten Naͤcher finden. 

Wahrhaftig? (lachend) ſo ſchlimm ſteht 
es bey dir aus? Nun ſo ſey eben ſo ru— 
hig, von den langen Belagerungen bin 
ich kein Freund, geht die Feſtung nicht 
in dem erſten Sturm uͤber, ſo ziehe ich 
mich in aller Ordnung zuruͤck. 

Dabey blieb es, und noch heute woll⸗ 
te Sternfeld fein Glüf mit dem Stur⸗ 
me verſuchen. Er forſchte in dem Hauſe 
nach den beyden Damen, und erhielt we— 
nige fuͤr ihn befriedigende Nachrichten. Sie 
ſtickten, hieß es, und verdienten ſich auf 
die muͤhſamſte Art ihr ſparſames Auge 
kommen. Darauf rechnete er freplich et⸗ 
was, denn die Armuth, glaubte er, koͤn⸗ 
ne dem überfluße nicht widerſtehen; nur 
muͤſſe er es auf eine feine Art anfangen, 
Und denn fragte es ſich, ob es auch aͤch⸗ 
tes Gold war, was hier glänzte? dieß 
glaubte er einmahl gar nicht, ſo ſtieg 
er die Treppen hinauf, um ſeines Glucks 
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recht bald gewiß zu ſeyn. Er laͤutete, 
und die Mutter erſchien an der Kuͤchen⸗ 
thuͤr. 

Wohnen hier die Frau von Sander? 
fragte Sternfeld mit einer hoͤflichen Ver⸗ 
beugung. 

Ich heiße Madam Sander, autwortete 
die Dame ernſt auf eine Art, die hin⸗ 
laͤnglich zeigte, daß fie in den Wiener⸗ 
Modeton nicht mit einſtimme, der alles 
vergnaͤdigt, was nicht etwa Bettler oder 
Sacktraͤger if. 

Sternfeld ſtutzte. Er hatte ſchon etwas 

auf die gnaͤdige Frau gerechnet, und jest 

begegnete ihm die Dame ſo kalt, ſo ernſt, 
daß er da ſtand wie ein Schulknabe, der 
feine Lection vergeſſen hat. 

Was iſt gefaͤllig? unterbrach ihn Ma⸗ 
dam Sander wieder auf eine Art, die 
ihn noch um vieles verlegener machte. Er 
ſuchte indeß doch ſeinen Vortrag anzu⸗ 
bringen, und dabeh machte er Mine, daß 
ihn die Madam ins Zimmer noͤthigen 
ſollte, doch davon nahm die Madam kei⸗ 
ne Notitz, ſie verſperrte ihm vielmehr 
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noch den kleinen Paß, und fertigte ihn 

ſogar mit der ſehr beſtimmten Antwort 
ab, daß fie nur für die Gewoͤlbe arbeite, 
dahin moͤchte ſich der junge Herr nur be— 
mühen. Dabey nannte fie ihm gleich ein 
ſehr bekanntes Handelshaus, und machte 
eine Verbeugung, die ihn aus der Thür 
trieb. | 

Sternfeld zog ſich mit einer langen 
Naſe zuruͤck, indeß forſchte er doch noch 
mehr nach den beyden Damen, und end— 
lich mußte er ſich uͤberzeigen, daß ihre 
Tugend wohl etwas mehr als bloße Gri⸗ 
maſſe ſey, oder daß es doch wenigſtens 
hier eine ſehr langwierige Belagerung ges 
ben wuͤrde, deren Ausgang wieder eben 
ſo ungewiß waͤre. Davon aber war er 
kein Lrebhaber, fo gab er lieber auf der 
Stelle feinen Plan auf, und machte feinen. 
Freund mit dem Ausgange dieſer Gpedi⸗ 
tion bekannt. 

Hab' ich's nicht geſagt? rief Noſenberg 
mit Entzuͤcken in dem freudigſten Trium⸗ 
phe, nein, es war unmoͤglich, daß diefe 
Phyſiognomien taͤuſchen konnten. 
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Und was willſt du jetzt thun? unter⸗ 
brach ihn Sternfeld lächelnd. 

Ich? weiß ich's doch kaum ſelbſt, doch 
gluͤcklicher muß das edle Madchen werden. 
Das heißt, du willſt es lieben, oder 

thuſt es vielleicht ſchon? 

Und wenn ichs thaͤte? 

So würde ich dich an deinen Onkel 
erinnern, von dem du abhaͤngſt. 

Was hat der mit dem Maͤdchen zu 
thun? (unruhig) 

Viel, und gewiß ſo viel, wie du ſelbſt 
fürchteſt. Laͤßt du dich mit dem Maͤdchen 
ein, fd geht der Spaß gewiß auf eine 
Heirath los, und daran darſſt du doch 
wohl nicht denken. 

Kofenderg ſchwieg; er wollte nich ſa⸗ 
gen, was er dachte. Sternfeld hielt dieß 
für Übereinſtimmung mit ſeiner Meinung, 
und glaubte die Sache abgethan, die er 
bald über ein neues Abenteuer ganz ver⸗ 
gaß. 

Doch Roſenberg vergaß fie nicht. Das 
Bild des geliebten Maͤdchens ſchwebte im⸗ 
mer vor ihm. Oft ſchon wollte er zu ihr, 


15 
doch denn fuͤrchtete et, es koͤnne ihm eben 
ſo gehen wie Sternfelden, ſo blieb er 
wieder, und begnügte ſich damit, das 
theure Maͤdchen nur ungeſehen im Augar— 
ten zu ſehen. Hier war fie gewoͤhnlich den 
Sonntag fruͤh und den Donnerſtag, doch 
entfernt von allen in dem entlegendſten 
Theil des Waͤldchens ſchien ſie nur allein 
fuͤr ſich dieſen ſtillen Naturgenuß zu fey⸗ 
ern. Wie gerne hatte Roſenberg ihre Freu⸗ 
den getheilt, wie unendlich gern haͤtte er 
aus ihrem Umgange taͤglich neues Entzuͤ⸗ 
cken geſchoͤpft. Doch er liebte, und die Lie⸗ 
be fürchtet fo viel. Er wagte es nicht ſich 
ihnen zu naͤhern aus Furcht, auch dieß ein⸗ 
zige Gluͤck, ſie ſo im ſtillen zu ſehen, zu 
verlieren. Er wollte es ihnen, und wo 
moͤglich ſich ſelbſt verbergen, daß er ſte ſo 
oft ſah, er verheimlichte es ſogar ſeinem 
Freunde, daß er ſo oft in den Augarten 
ging. War er dort, fo lag er in dem Ges 
buͤſche verſteckt, hatte ein Buch vor ſich, in 
dem er aber nicht las. Er traͤumte, bis die 
Geliebte kam, und ſah er fe, fo träumte 
er noch mehr. 
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Einige Monathe dauerte dieſer ſtumme 
Liebeshandel fo fort, ohne daß irgend eine 
Veraͤnderung dabey vorfiel, als daß zuwei⸗ 
len Tage kamen, wo die Madam Sander 
mit ihrer Tochter nicht erſchien. Das waren 
Trauertage für Roſenberg, und dieſer ſoll— 
ten bald noch mehr, ſehr viele kommen. 
Die Jahreszeit wurde rauh und regnigt, 
die Baͤume entblaͤtterten ſich, der Augarten 
blieb unbeſucht. Noſenberg war der letzte, 
der dieß Jahr dort erſchien, doch ohne ſei⸗ 
ne Abſicht zu erreichen, denn das geliebte 
Madchen kam ſchon ſeit einem Monathe 
nicht mehr. 

Was nun? ſollte er den traurigen Win⸗ 
ker abharren, und ſich dem reitzenden Frühe 
ling entgegen ſehnen ? Freylich mußte er 
dieß thun, wenn er bis dahin nicht einen 
Ausweg fand. Doch den hoffte er auch jetzt 
zu finden, er mußte ihn finden! Was ſoll⸗ 
te er thun? Er wollte dem geliebten Maͤd⸗ 
chen ſchreiben, und forſchte nach ihrem 
Nahmen. Laura hieß fie, ein ſuͤßer, ſchoͤner 
Nahme, der ſeine Begeiſterung faſt noch 
hoͤher ſpannte. Doch was ſollte er ihr ſchrei⸗ 
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ben, was, wovon, woher? Lauter Naͤth⸗ 
ſel, die er ſich nicht aufloͤſen konnte, es 
nicht wagte. Nein, ſchreiben durfte er ihr 
nicht, doch ſehen wollte er fie. Aber wie 
und wo? das waren wieder zwey Fra— 
gen, die er ſich nicht zu beantworten wuß— 
te. Endlich fiel es ihm ein auf ein Kaf⸗ 
feh⸗ Haus zu gehen, dem Laura's Woh— 
nung gerade gegenüber ſtand. Freylich Fonts 
te er ſte auch hier nicht ſehen, denn ihr 
Zimmer lag ja hinten hinaus, doch das 
Thor konnte er bewachen und fie ſehen, 
wenn fie ausging. Das geſchah freylich 
ſelten, am Morgen nur, wo ſte die klei— 
nen Beduͤrfniſſe des Tages auf dem ho— 
hen Markte einzukaufen pflegte. Er ging 
ihr nach, er ſuchte ihre Blicke auf ſich zu 
ziehen, doch umſonſt. Sie ſchien für die 
Maͤnner keine Augen zu haben. Still und 
ernſt mit dem heiligen Bewußtſeyn ihrer 
Wuͤrde ging fie dahin, und ſelbſt der une 
verſchaͤmteſte Stutzer wagte es nicht, iht 
einen zweydeutigen Blick zuzuwerfen. 
Roſenberg ging ihr nach, er folgte ihr 
wie ihr Schatten, er kaufte, wo ſte kauf⸗ 
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te, und ſte ſah ihn nicht. Er beneidete 
das Hoͤckerweib, mit dem ſte ſprach, und 
haͤtte er nur gewußt, daß ſte morgen von 
ihm kaufen würde, er hätte ſich gern mit 
einer Butte voll gelber Küben oder Sup⸗ 
penkraut auf den hohen Markt hingeſtellt. 
Man lache nicht. Wer hat nicht ein 
Mahl geliebt, daß er daruͤber haͤtte naͤr⸗ 
riſch werden mögen, oder es wirklich ge— 
worden iſt? und wer liebt nicht noch ſo? — 
Es ſind gluͤckliche Menſchen, mit dieſem 
Gefuͤhle, mit ihren ſelbſt geſchaffenen Lei⸗ 
den, die fie aber gar nicht unglücklich ma⸗ 
chen. Man laͤßt ja jedem fein Stecken⸗ 
pferd, warum denn nicht dem Verliebten 
feine Traͤume? Es iſt ja oft nur das ein⸗ 
zige Gluck, das er findet, das er fo al⸗ 
lein, ſo ungetrübt im ſeligſten Ubermaße 
genießt. 
Roſenberg kannte jetzt kein Gluck, keine 
Freude, als ſeine Laura zu ſehen; und 
dieß Entzuͤcken wurde ihm fo ſelten zu 
Theil. Kein Wunder alſo, daß er deſto 
mehr an fie dachte, daß fie fein einziger 
ewiger Gedanke war. Und dieß wurde ſte 
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ihm wo moͤglich mit jedem Tage noch mehr. 
Doch was find Träume gegen die Wirklich⸗ 
keit? Was iſt Denken gegen das Sehen? 
Der Augenblick, wo Roſenberg Laura'n 
ſah, galt ihm mehr wie der ganze Tag. 
Aber wußte fie es, daß er fie jo ſah? 
Kannte fie fein Gefühl, feinen Schmerz, 
feine Liebe für ſte? Geſehen hatte fie ihn, 
auch wohl bemerkt: dieß ſagte ihm fein 
Herz, aber mit welchen Empfindungen, das 
wußte er nicht. Doch man nehme nur das 
Herz zum Rathgeber, fo wird man ſelten 
etwas Unangenehmes hoͤren; aber ſelten 
taͤuſcht es auch in ſeinen Vermuthungen; 
es glaubt nach einer gewiſſen dunkeln Ah⸗ 
nung, und irrt nun ſeltner, weil dieß 
Gefühl aus dem meuſchlichen Herzen ge⸗ 
nommen iſt. 

Laura ſey nicht gleichguͤltig gegen ihn, 
hoffte Roſenberg in den Stunden feiner ſe— 
ligſten Traͤume. Sie hatte ihn geſehen, ihn 
bemerkt, und er hatte Liebe in ihren Au⸗ 
gen geleſen. Er glaubte, er hoffte dieß, 
und irrte nicht. 

Ein Maͤdchen, m wäre es Diang ſelbſt 
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iſt nicht gleichguͤltig gegen die Aufmerkſam⸗ 
keit des Mannes, gegen den Eindruck, 
den ihr Erſcheinen auf ihn macht. Dieſe 
kleine geheime Koketterie liegt einmahl 
in der Natur des Weibes, und es wuͤrde 
auch kein Weib ſeyn, wenn ſte nicht dar⸗ 
in laͤge. Laura warf wohl zuweilen einen 
verſtohlenen Blick umher, ob nicht die 
Aufmerkſamkeit eines edlen, jungen, ſchoͤnen 
Mannes auf fie geheftet fen, und dieß muße 
te fie thun, dafuͤr war fie ein Maͤdchen. 
Doch ging fie nicht darauf aus, die Auf- 
merkſamkeit der Männer auf ſich zu ziehen, 
fie ſtudirte nicht darauf fie zu feſſeln, und 
dieß unterſchied fie von der Kokette, fo wie 
es dieß bey jedem Maͤdchen thut. Lange 
ſuchte ſie und fand nicht. Kein Wunder! 
unſere jungen Mode-Herrchen wollten ge⸗ 
lockt ſeyn, weil dieß ihrer Eitelkeit mehr 
ſchmeichelt, fie wollen wie Caͤſar kommen 
und ſiegen, wo nichts mehr zu beſtegen 
iſt. Dieß war bey Roſenberg nicht der 
Fall. Er fuͤhlte ſich frey von der laͤppi⸗ 
ſchen Eitelkeit alberner Thoren; ſo wie 
Laura davon frey war. Er erblickte ſte, 
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und ſein ganzes Herz kam in Bewegung; 
fie ſah ihn und ihr Buſen klopfte ihm un— 
ruhig entgegen. Wer war der edle, beſchei— 
dene junge Mann, der immer einkaufte, 
wo fie ſtand? Dieß hatte fie bemerkt, und 
fie wäre kein Mädchen, wenn fie es nicht 
gethan haͤtte. Ein Diener ſchien er nicht zu 
ſeyn, nur gewohnt ſelbſt zu herrſchen, kann⸗ 
te er die Verhaͤltniſſe der niedern Staͤnde 
nicht. Er gab immer, was man forderte, 
und in ſeiner Zerſtreuung oft noch mehr. 
Das war doch ſeltſam, ja er ſchien nicht 
einmahl das gebrauchen zu wollen, was 
er kaufte, denn er nahm immer, was man 
ihm auf das Gerathewohl gab. Das war 
noch ſeltſamer, und dieß mußte Laura doch 
wiſſen, fie konnte einer kleinen Neugierde 
und einer geheimen Stimme nicht wider- 
ſtehen. Faſt glaubte fie, der junge Mann 
kaufe nur ihrentwegen da, um Gelegenheit 
zu haben, ſte zu ſehen. Sie erroͤthete bey 
dem Gedanken, und geſtand es ſich nicht, 
wie wohl er ihrem Herzen that. 

Laß aber das Herz nur einmahl et⸗ 
was Geheimes denken, das der Verſtand 
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nicht wiſſen fol, o denn iſt es fo gefickt 
ihn zu hintergehen, daß auch die feinſte 
Vorſtellung zuruck bleiben muß. Nichts geht 
über den Selbſtbetrug, nichts iſt feiner, 
denn er, und ſelten weiß es der Menſch, 
daß er ſich ſelbſt betruͤgt. Den naͤchſten 
Markttag, als Laura nach Hauſe ging, ſah 
ſte ſich ein Mahl wie von ungefaͤhr um, 
und richtig folgte ihr der junge ſeltſame 
Mann in einiger Entfernung nach, mit ſei⸗ 
nem Gemuͤſetuch unter dem Arme. Das 
konnte aber auch wohl nur ein Zufall ſeyn, 
und er denſelben Weg zu gehen haben. Es 
ſchien, als wenn Laura dieß Mahl doch 
nicht ſo ganz mit dieſem Zufalle zufrieden 
war. Sie ging die Treppen hinauf und da 
fiel es ihr ein, daß ſie heute noch etwas 
vergeſſen hatte, was fie freylich erſt more 
gen gebrauchte, doch warum ſollte ſie ſich 
einen doppelten Weg machen? Sie ging 
zuruck, und fuhr zuſammen von dunklem 
Schreck und geheimer Freude, denn da 
ſtand ihr lieber Unbekannter in der andern 
Straſſe, und verſchenkte ſein Gemuͤſe an 
ein armes Kind. a 
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Jetzt war es gewiß, er kam nur dahin 
um fie zu ſehen, er kaufte nur um die we⸗ 
nigen Augenblicke ihr nahe zu ſeyn. Wel— 
che Entdeckung! Laura haͤtte um ihr Le— 
ben nicht fie entbehrt, und denn wußte 
ſie wieder nicht, was ſte darum gegeben, 
wenn fie fie nicht gemacht hätte. Sie wuß⸗ 
te nicht, was ſte wollte. Sie war ſich 
ſelbſt ein Raͤthſel, fo furchtſam, ſo ſchuͤch— 
tern, ſo unruhig, ſo verwirrt, vorzuͤglich 
wenn ſie jetzt auf den Markt ging. Sie zit⸗ 
terte ihn zu ſehen, fie bebte wieder ihn 
nicht zu ſehen; doch ihr Herz, ihre Hoff— 
nung taͤuſchte fie nicht, er war immer da, 
und jedes Mahl erhielt das Kind in der 
Seilergaſſe ſein Geſchenk. 

Laura's Ruhe war dahin, ſo oft ſie den 
theuern Unbekannten ſah; und doch ſehnte 
fie ſich immer nach dieſer Unruhe. Der 
junge Mann war ihr werth geworden, ſo 
war es noch nie ein Mann. Sie wußte 
es noch nicht, daß fie ihn liebe, als er 
fhon laͤngſt ihr ganzes Herz beſaß. Sie 
fab ihn nur gern, weil er ſo gut, fo 
wohlthaͤtig war, glaubte ſte, da war es ja 
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keine Suͤnde einen guten Menſchen gern 
zu ſehen, und eben ſo wenig war es ei⸗ 
ne Sünde, wenn ſie ſich immer noch ein 
kleines Geſchaͤft machte, um noch eini⸗ 
ge Minuten laͤnger auf dem Markte zu 
bleiben. 

Das war freylich keine Suͤnde, und 
fuͤr ein ſo liebes gutes Maͤdchen einmahl 
gar nicht. Doch man huͤthe ſich auf dem 
Markte, über fo kleine Herzensgeſchaͤfte, die 
fonft nicht auf den Markt gehören, den 
Markt ſelbſt zu vergeſſen, beſonders wenn 
es Glatteis gibt. Da heißt es denn leider, 
wer da ſteht, ſehe wohl zu, daß er nicht 
falle! Aber wer denkt immer daran, be= 
ſonders wenn das Herz fo gewiſſen klei⸗ 
nen Geſchaͤften nachgeht? Da ſchwebt der 
Geiſt am Himmel und vergißt, daß er 
noch Füße auf der Erde hat, oder hier 
vielmehr auf dem Eiſe. 

Laura fiel, als fie in ihre Traͤume ver- 
ſunken den Markt hinab ging, und Roſen⸗ 
berg ihr in ungewohnter Entfernung nach⸗ 
folgte. Er ſchrie auf, rannte ein halbes 
Dutzend Hoͤckerweiber mit ihren Butten 


um, fel ſelbſt hin, ſprang wieder auf und 
ſtuͤrzte nun raſch zu der Geliebten. An ſei⸗ 
nem Arme erhob fie ſich langſam, doch 
vom neuen wollte fie fallen, fie ſchien 
faſt in Ohnmacht zu finfen, wie fie ihn 
ſah; ihn erkannte. Ein Miethkutſcher! rief 
Roſenberg außer ſich, und ſogleich fuhren 
drey dienſtbare Geiſter herbey. Es ent— 
ſtand ein edler Wettſtreit, wer dem ar— 
men gefallenen Mädchen gegen baare Be— 
zahlung den Liebesdienſt erweiſen ſollte. Der 
eine faßte das Maͤdchen, der andere den 
jungen Herrn bey den Schoͤßen, und der 
dritte packte ſo gar alle beyde, um ſte in ſeinen 
Wagen zu ſchleppen. Endlich kam es doch 
zum guͤtlichen Verein, und Roſenberg 
ſaß in dem Wagen, ohne daß er wußte 
wie. Er erfuhr es erſt wie ihn der Fiacre 
fragte, welchen Weg er fahren ſollte. Er 
nannte ihm die Straſſe und das Haus, und 
in ſechs Minuten waren ſte da. 

Die Madam Sander entſetzte fi ch mäch⸗ 
tig, wie fie ihre Tochter blaß, krank, und 
den jungen Mann neben ihr ſah. Faßt wuß⸗ 
te ke nicht worüber fie mehr erſchrecken ſoll⸗ 
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te, uͤber Laurens Zuſtand, oder uͤber ih⸗ 
ren Begleiter. Roſenberg ſah ihre Unrube, 
und erklaͤrte ihr mit wenig Worten den 
Vorfall. Sie ſchien ruhiger dadurch zu wer— 
den, und dankte ihm ſehr verbindlich fuͤr 
ſeine Muͤhe. Er lehnte dieß ſehr artig von 
ſtch ab, und bath um Erlaubniß den Arzt 
hohlen zu dürfen. Dieß lehnte die Madam 
auf eine eben ſo feine Art ab, und dankte 
nochmahls für feine guͤtige Bemuͤhung. Doch 
ein fo oft wiederhohlter Dank iſt nicht im⸗ 
mer eine dankbare Empfindung, oft iſt es 
nur eine Verſtcherung, daß wir eines Dien- 
fies nicht mehr bedürfen, und da kann es 
denn auch heißen, daß man einen auf eine gu⸗ 
te Art die Thuͤr weiſen will. So aufrichtig 
der Dank von Madam Sander auch gemeint 
war, ſo war er doch nicht ganz frey von 
dem letztern. Dieß fühlte Roſenberg gleich, 
er empfahl ſich, und bath nur noch ſehr be⸗ 
ſcheiden, ſich noch ein Mahl nach den Be⸗ 
finden der Kranken erkundigen zu duͤrfen. 

Madam Sander zog eine krauſe Mine, 
und warf dabey einen Blick auf ihn, der 
ihn ganz bis ins Herz traf, doch zuͤrnend 
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war der Blick gerade nicht, aber auch eben 


ſo wenig freundlich. Er ſagte nur ungefaͤhr: 


was kann das helfen? Sie thun mir einen 
Gefallen, wenn fie nicht wieder kommen. 
Dieß ſagte der Blick, doch die Madam 


Sander war um vieles hoͤflicher. Sie dankte 


noch einmahl für die unverdinte Freund— 
ſchaft, und um mich einiger Maßen dank⸗ 
bar zu erzeigen; ſetzte fie mit einer hoͤfti⸗ 
chen Verbeugung hinzu So will ich Ihnen 
die Verſicherung geben, daß es ſich mit meiner 
Tochter ſchon heute beſſern wird. Es hat 
nichts zu bedeuten mit der Krankheit, wa— 
rum wollten fie ſich da noch bemühen ? 
Däs hieß wieder auf eine feine Art die 
Thuͤr weiſen, und jeden fernern Zugang ab» 
ſchneiden. Roſenberg mußte gehen, wenn 
er nicht zudringlich ſcheinen wollte, und 
wenn er dieß nicht gar ſchon geweſen war. — 
Er ging ſinnend, traͤumend, unbewußt ſei— 
ner ſelbſt zuruck. Er hatte fie in feinen Are 
men gehabt, feine Laura, fie hatte an ſei⸗ 
ner Bruſt geruhet, ihre Wangen die feini- 
gen, feine Lippen die ihrigen berührt. Das 
Entzuͤcken des Himmels durchſtroͤmte feine 


Bruſt, und jetzt durchwühlte ihn die Qual 
der Hölle, da er fie verlaſſen; ach viel— 
leicht fuͤr immer verloren hatte. Konnte 
die ſtrenge Mutter nicht argwoͤhniſch wer— 
den, und ihn auch der kleinſten Hoffnung 
berauben? 

Er irrte nicht. Lauras Mutter argwoͤhn⸗ 
te ſchon lange, das Betragen ihrer Tochter 
war ihr ſeit einiger Zeit ein Naͤthſel, daß 
ſich ihr jetzt auf die unangenehmſte Art auf: 
loͤste. Sie ſah Laurens Unruhe, wenn fie 
jetzt ausging, die Sorgfalt mit der ſte jetzt 
ihren Anzug ordnete. Tauſend Kleinigkeiten 
fielen ihr auf, die Laura nur ſo ganz ge- 
heim in ſich ſelbſt zu thun glaubte, die 
aber doch dem ſcharfen ſpaͤhenden Auge der 
Mutter nicht entgingen. Oft ſchon wollte 
fie fragen, und fie ſchwieg wieder aus 
Furcht, durch ein vielleicht unzeitiges Miß⸗ 
trauen noch mehr zu verderben, oder wohl 
gar erſt das gefuͤrchtete Übel herbey zu lei⸗ 
ten. Laura war ja ſo gut, ſte theilte ja im⸗ 
mer den geheimſten Gedanken mit der Mut⸗ 
ter, und jetzt ſollte fie ſchweigen, da es die 
wichtigſte Angelegenheit ihres Herzens be⸗ 
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rer guten Tochter nicht zu. So ſchwieg ſie 
wieder, fie hoffte Laura handle nur fo nach 
einem gewiſſen dunkeln Gefühle, das in ges 
wiſſen Jahren von ſelbſt in dem Maͤdchen 
erwacht, auch wenn es von keinem Manne 
geweckt wird. Der Gedanke beruhigte ſte 
wieder, als Lauras jetzt oft längeres Aus⸗ 
bleiben, ihr von neuem bange machte. Im⸗ 
mer wollte fie fragen, und jetzt that fie es 
wie Roſenberg da geweſen war. 

Wer iſt der junge Mann, Laura, fragr 
te ſte ernſt, und nicht ohne ſanften Vorwurf, 
kennſt du ihn? 

Nein ich kenne ihn nicht! ſtotterte Lau⸗ 
ra in hoͤchſter Verwirrung hervor, und 
wurde roth wie die Dammerung, die von 
der hellen Sonne durchgluͤhet wird. 

| Du kenneſt ihn nicht? (ernſt) und ich 
fürchte du kenneſt ihn nur zu gut. 
Ich? . . (erſchreckend) o liebe Mutter 
ich weiß nicht einmahl wie er heißt. 
Nicht? (guͤtig) Aber du weißt doch wohl, 
Daß dieß oft das wenigſte iſt, was man zu 
wiſſen verlangt. Kennſt du ihn ſonſt nicht? 
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Nein gar nicht, als daß ich ihn zuwei⸗ 


len auf dem hohen Markte geſehen habe. 

Und ſprachſt du ihn nie? 

Nein, nie gar nicht, (unzufrieden und 
naiv) es war immer als fürchte er ſich vor 
mir. 

Und du fuͤrchteſt ihn nicht? 

Nein gar nicht! (mit Wärme) es iſt 
ein ſo guter Menſch, o Sie fenen ein⸗ 
mahl ſehen wie gut er iſt. 

Laura erzaͤhlte mit dem kindlichſten Ver⸗ 
trauen der edlen Einfalt und Offenherzig⸗ 
keit alles, was ſte von ihrem lieben Unbe⸗ 
kannten wußte, und da wurde denn frey⸗ 
lich das arme Kind nicht vergeſſen, für das 
er immer Gemuͤſe einkaufte, oder vielmehr 
fie wußte nichts weiters von ihm, wie dieß. 

Dieß eine weißt du nur von ihm? frag⸗ 
te die Mutter, dabey laͤchelte ſie, als wenn 
ſie ſich freue, daß Laura nicht mehr wiſſe, 
und als wenn ſte auch zugleich über die 
Leichtglaͤubigkeit des Maͤdchens ſpotten woll⸗ 
te. Dieß that fie wirklich, und Laura em⸗ 
pfand es auch fo. Er iſt gewiß gut! wie⸗ 
derhohlte fie verſichernd, um ſich zu verthei⸗ 
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digen, und zugleich auch ihrer Mutter die- 
ſen kleinen Spott auszureden. | 

Und woher weißt du denn dieß fo gewiß? 
fragte die Mutter, aber gar nicht, als 
wenn ſie ſich ihre Meinung wollte ausreden 
laſſen. 

Laura hatte ſo vieles auf dem Herzen, 
das fie ſagen wollte, aber unter den vies 
len war auch nicht eine Kleinigkeit, die 
fie der Mutter ſagen, und womit ſte glaub— 
te ſich entſchuldigen zu koͤnnen. Sie ſchwieg 
alſo wieder, doch in ſolchen Faͤllen iſt das 
Schweigen verdaͤchtiger, wie das Reden. 
Dafuͤr nahm es auch die Mutter, und Lau⸗ 
ra kam dieſes Mahl ohne eine ernſte Straf⸗ 
predigt nicht davon. Du wareſt auf einem 
ſchlimmen Wege, meine Tochter ſagte ſie 
ſchmerzlich, der Himmel gebe nur, daß dir 
die Ruͤckkehr leicht werden möge. Du darfſt 
deinen lieben Unbekannten nicht mehr ſehen. 

Nicht mehr ſehen! fragte Laura erſchro— 
cken, und warum nicht? 

Ich fuͤrchte du haſt ihn ſchon zu viel ge⸗ 
ſehen. (ſchmerzlich laͤchelnd) 
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Zu viel? (verwunderungsvoll) ach nein, 
gar nicht, kaum des Tages ein Mahl. 

Und dieß machte dir Vergnügen ? 

O Mutter, dieß kann ich Ihnen gar 
nicht ſagen, wie viel. 

Die Mutter wurde unruhig, ihre Angſt 
ſprach ſichtlich, fie wollte etwas ſagen, 
und wußte nicht wo fie anfangen ſollte. 
Sie fuͤrchtete dem Kinde durch das zu viel 
Sagen gefaͤhrlich zu werden, und das zu 
wenig, ſchien ihr eben ſo mißlich. Sie be⸗ 
ſann ſich lange, endlich ſagte fie raſch: 
Laura, du biſt bald fuͤnfzehn Jahre alt, 
und wareſt immer ein gukes verſtaͤndiges 
Mädchen. Mit muͤtterlicher Freude empftn⸗ 
de ich dieß und muß dir das Zeugniß ge⸗ 
ben, daß du mir immer folgteſt, oft ſchon 
meinen Winken, ehe ich's einmahl ge⸗ 
ſagt hatte, dieß thateſt du als Kind, foll- 
ke ich mich jetzt in meinen Erwartungen 
von dir taͤuſchen? 

Nein, liebe Mutter, (aͤngſtlich) fordern 
Sie alles von mir, gewiß ich werde es 
gerne thun. 

So ſieh den jungen Mann nicht wieder. 
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Aber warum ar (im zaͤrtlichen 
Schmerze). 

Habe ich je eine andere Urſache bey 
meinen Forderungen gehabt als dein Gluͤck? 
(mit einem gelinden Vorwurfe) Laura du 
darfſt ihn nicht mehr ſehen, du muͤßteſt 
ihm, und am Ende dir dadurch ſelbſt ver— 
achtlich werden. 

Gott im Himmel! (in hoͤchſter Angſt) 
Wie iſt das moͤglich, wie koͤnnte er Boͤ— 
ſes von mir denken? 

Dieß muß er, wenn er es nicht ſchon 
thut. (mit Eraft und ſanfter Würde) Lau⸗ 
ra, ſagt es dir dein Herz nicht, was er 
denken kann? Du ſeyſt ihm nachgegangen 
wird er ſich (hehe oder ihm doch 
wenigſtens auf halbem Wege entgegenge— 
kommen. Laura, dieſe Eitelkeit der Maͤn⸗ 
ner, die ſich fo gerne lieben laſſen, ſelbſt 
da wo fie dieſe Empſtabung nicht theilen, 
dieſe Unbeſonnenheit hat ſchon manches 
Maͤdchen ungluͤcklich gemacht: Hbrbnthig 

und ſollte ich auch dieß von meiner X Laura 
erleben? 

Ich verſtehe Sie nicht, liebe Mutter, 
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und ein Mann, der gute Mann kann der 
wohl ſo hart ſeyn, ſo niedertraͤchtig? | 
Kennſt du denn die Maͤnner und deinen 
Unbekannten ſo genau? weißt du was er 
von dir denkt? Viel Gutes kann er nicht 
wohl glauben, ſelbſt wenn er dieß ſcheint, 
denn du gabſt ihm keine Veranlaſſung da⸗ 
zu, und das, was du thaͤteſt, mußte dich 
ihm ſehr verdaͤchtig machen. 1 

Mutter! unterbrach Laura ſte jetzt mit 
dem Ausdrucke des heftigſten Schmerzes, 
um dieſe bittere drückende Vorwürfe abzu⸗ 
lehnen. 

Kranken wollte ich dich nicht, gute Lau⸗ 
ra, (herzlich) auch glaube ich biſt du dieß 
von deiner Mutter uͤberzeugt, doch deine 
Krankheit iſt gefaͤhrlich, und da kann oft 
nur eine ſehr bittere Arzney helfen. Ja ich 
fuͤrchte, und bin es faſt gewiß, daß der 
junge Mann dein Betragen tadelt, es viel- 
leicht gar veraͤchtlich findet. Du zweifelſt? 
Dein ruhiges Laͤcheln widerſpricht mir, du 
kennſt die Maͤnner nicht, meine Laura, oft 
lobt ihr Mund, ihr Auge ſpricht Entzuͤcken, 
wo ihre Vernunft tadelt, tadeln muß. Wie 
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augluͤcklich das Mädchen, das ein Opfer 
dieſer Eitelkeit wurde. 

Und dieſer Mann koͤnnte fo niederträch⸗ 

tig denken? fragte Laura wieder, und ide 
Herz widerſprach der Mutter. 
Warum ſollte er denn eine Ausnahme 
machen? denkt er gut, ſo urtheilt er ge— 
wiß ſo, iſt er ſchlecht, ſo glaubt er viel— 
leicht etwas noch weit ſchlimmers, und 
macht ſich kein Sewiſſen daraus, die Zus 
gend, die Unſchuld eines Maͤdchens zu un⸗ 
tergraben, dem er keine mehr zutraute. 
Auch der ſchlechte Menſch tadelt insgeheim 
an andern das Verbrechen, deſſen er ſich 
ſelbſt ſchuldig weiß. 

Dieß war ein ſchreckliches Bild das die 
Mutter dem armen geaͤngſtigten Maͤdchen 
vorſtellte. Laura wollte noch Einwendungen 
machen, ſelbſt widerſprechen, doch ſte 
konnte es nicht, fie fühlte es nur zu ſchreck— 
lich, daß ihre Mutter Recht haben konne, 
und ſie verſprach es ihr mit Thraͤnen, den 
geliebten Unbekannten nicht wieder zu 
ſehen. 

Sie hielt Wort, So viel Vergnügen ihr 
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auch die Beſorgung ihres kleinen Haus: 
halts gemacht hatte, und ſo gerne fie inte 
mer ſelbſt einkaufte, um ihrer Mutter zus 
weilen eine geheime Freude zu machen, ſo 
that fie doch jetzt gerne Verzicht darauf, 
und uͤberließ auch dieß Geſchaft jetzt der 
Waſſertraͤgerinn. Sie arbeitete taͤglich eine 
Stunde laͤnger, um dieſen erhoͤhten Lohn 
zu erſchwingen. So that ſie alles, was die 
Mutter forderte, oder glaubte es doch zu 
thun. Nur Eins that ſie nicht, und das 
wichtigſte von allen, ſie vergaß ihn nicht. 
Sie ſollte nicht an ihn denken, und immer 
ſchwebte nur ſein Bild vor ihr. Ob er auch 
wohl ſo an dich denkt? fragte ſte ſich in ih⸗ 
ren ſtillen Träumen, in der ſuͤßen Schwer— 
muth ihres Herzens; oder hat er dich ſchon 
vergeſſen? — 

Er vergaß fie nicht, Roſenberg, die yes 
liebte Laura. Traurige kummervolle Tage 
ſchlichen ihm dahin, wie er fie nicht mehr 
ſah, wie ihn der Gedanke folterte, ſie ſey 
vielleicht krank. Doch bald hatte er die ge⸗ 
wiſſeſte überzeugung von ihren Wohlbefin⸗ 
den, und fie ließ ſich nicht ſehen. Wollte 
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ſte fort vermeiden, oder mußte fie dieß? 
Das letztere ſchien ihm wahrſcheinlich, die 
Mutter war Schuld, daß ſte ihn nicht ſe— 
hen durfte. Sein Herz beſchuldigte ſie ei— 
ner zu übertriebenen Strenge, und doch 
konnte er denn wieder ihr Betragen nicht 
tadeln. Klug war es und vorſichtig, dem 
unbeſcholtenen Rufe eines Maͤdchens ange— 
meſſen. Dieß geſtand er ſich ſelbſt, ſo oft 
auch ſein Herz widerſprach. So war ihm 
denn jeder Weg abgeſchnitten, die Geliebte 
zu fchen, nur der einzige nicht, den er von 
dem Frühlinge hoffte, der Augarten. Wie 
ſchrecklich lang daͤuchte ihm der Winter, 
für ihn hatte er kein Vergnuͤgen mehr. We: 
der Maskeraden noch Baͤlle wollten ihm 
gefallen; er beſuchte fie nicht. Er war um: 
zufrieden mit ſich, mit allen, ſelbſt mit der 
Natur. Jeder neue Schnee ſchien ihm ſein 
Gluͤck zu begraben, jeder Froſt es ihm er- 
ſtarrend zu machen. Die Natur war todt, 
und ſeine Hoffnungen mit ihr, oder ſie 
ſchlummerten doch nur wie jene. Er trau⸗ 
erte wie man uͤber ein verlorenes oder doch 
verzoͤgertes Gluͤck troſtlos iſt. Sternfeld 
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lachte, ſchallt ihn einen Kopfhänger, der 
nie recht wiſſe, was er wolle, an das Maͤd⸗ 
chen im Augarten dachte er nicht mehr. Er 
beurtheilte feinen Freund nach ſich, und 
dg hielt er es für unmoͤglich, ein Mädchen 
laͤnger als einen Monath zu lieben, ja dieß 
nicht einmahl, wenn ſte ihn nicht mit bey⸗ 
den Armen entgegen kaͤme. So glaubte er 
auch Roſenberg habe das Maͤdchen ſchon 
laͤngſt vergeſſen, und dieſer ließ es dabey, 
weil er es für eine Erniedrigung des ge⸗ 
liebten Maͤdchens hielt, wenn Sternfeld 
von ihm ſpraͤche. Er ſuchte ihm daher noch 
mehr ſeine Liebe zu verbergen, und dieß 
wurde ihm leicht, denn Sternfeld war im⸗ 
mer zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt, um 
zuf ſolche fremde Kleinigkeiten zu achten. 
Roſenberg war ſehr zufrieden damit, 
und noch mehr daruͤber, daß Sternfeld 
nicht weiter in ihm drang, und ihn ſeinen 
Traͤumen überließ. Er zählte jeden Tag, je: 
de Stunde, bis zu dem gewünſchten May. 
Endlich wehete der warme Fruͤhlingswind 
in fäufelnden Luͤftchen, das Eis verſchwand 
mit dem Schnee, die Baͤume entknoſpeten 
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fh, und bald bluͤhete der weiße Kirſchbaum 
mit der roͤthlichen Mandel. Auch der Au⸗ 
garten wurde allmaͤhlich wieder beſucht, und 
Roſenberg war wieder der Erſte, der da 
war. Doch Laura mit ihrer Mutter kamen 
noch nicht. Endlich zeigten fie ſich ein Mahl 
doch auf wenige Augenblicke nur, und ſte 
verſchwanden wieder. Roſenberg zitterte vor 
Freude und Entzuͤcken, wie er das geliebte 
Mädchen wieder ſah, und unendlich ſchoͤ— 
ner noch. Aus ihrem dunkel » glühenden Aus 
ge ſprach eine ſo bange Sehnſucht, die ihn 
mit unſaͤglicher Wonne durchſtroͤmte, denn 
fein Herz ſagte es ihm, er ſey es nach dem 
ſte ſtch ſehne. Er haͤtte ihr entgegen fliegen, 
an ihren Lippen das ſuͤße Geſtaͤndniß her— 
vorhauchen moͤgen, daß er ſie liebe, gren— 
zenlos uͤber alles liebe. Er wagte es nicht, 
er ſcheuete die Geliebte, er zitterte vor der 
Mutter, ſo ſtand er nur von ferne, wie 
Petrus am Kohlfener, feiner Angſt den. 
Qualen feines Herzens uͤberlaſſen. Haͤtte 
er ſie doch nur laͤnger ſo ſehen koͤnnen, 
aber auch dieſer Troſt war ihm verfagt. - 
Wenige Minuten nur die Woche waren es, 
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wo er ſte ſehen, ſo immer zu neuen Qua⸗ 
len ſehen durfte. Vald ſang die Lerche wie— 
der, Fink und Meiſe baueten ihr Neſt, des 
Waldes dickigtes Grun gab den Liebenden 
Sicherheit, und Roſenberg ſuchte fein Lieb— 
lingsplaͤtzchen im Waͤldchen, der es auch 
ſeiner Laura zu ſeyn ſchien. Jetzt verſprach 
ihm der Sonntag und der Donnerſtag ei— 
nen laͤngern Genuß ihres Anblicks, und 
er hoffte noch manches davon, was fie auch 
nicht verſprachen. 

Er irrte nicht. Er ſah Laura'n länger 
und in den vertraulichen Geſprächen, die 
ſie mit der Mutter fuͤhrte, hatte er Gele⸗ 
genheit des geliebten Maͤdchens Herz zu be⸗ 
lauſchen. Seine ſeligſten Hoffnungen, die 
ſuͤßeſten Träume feiner Schwaͤrmerey wur⸗ 
den jetzt erfullt. Er ſah, er hoͤrte es, daß 
er ihr werth, daß er ihr nicht gleichguͤltig 
war. Ein Geſpraͤch mit ihrer Mutter uͤber⸗ 
zeugte ihn davon. Laura, ſagte dieſe mit 
einem kummervollen Blicke und einem ge⸗ 
linden Vorwurfe, denkſt du noch immer an 
deinen Unbekannten? 

Laura ſeufzte, ich will ihn vergeſſen, 
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und kann nicht. Warum ſoll ich denn auch 
nicht an ihn denken, iſt's denn ein Ver⸗ 
brechen, daß mich mein Herz ſo unwider— 
ſtehlich zu ihm zieht. 

Auch die Mutter ſeufzte jetzt, zum Ver— 
brechen konnte fie dieſe Traͤume dem guten 
Kinde nicht machen, ſte ſelbſt hatte ja einſt 
eben fo getraͤumt, nur fuͤrchtete fie, Lau⸗ 
ra möchte ungluͤcklich werden, wie fie es 
geworden war, dieß ſagte ſte ihr auch. 

Seyn Sie doch ruhig, liebe Mutter fle⸗ 
hete ſte ſchmerzlich, faſt in Thraͤnen aus⸗ 
brechend, ich verſpreche es Ihnen, ihn 
nicht zu ſehen, auch wenn er mir begeg— 
nete will ich ihn vermeiden, doch denken 
muß ich immer an ihn, ich kann meinen 
Herzen nicht widerſtehen. 7 5 

Laura, (ſchmerzlich) wie unvorſichtig biſt 
du, daß du dich dieſem Eindrucke fo uns 
geſtuͤm uͤberlaͤßt, wie kannſt du immer an 
einen Menſchen denken, von dem du nicht 
einmahl weißt, wie er heißt, und ob er 
nicht gleichguͤltig gegen dich iſt. | 

Ach gleichguͤltig iſt er gewiß nicht! rief 
Laura feurig und ſchmerzlich zugleich, nein 
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ich denke noch immer daran, wie er mich 
nach Hauſe gebracht hatte, und da ſo ſchnell 
verlaſſen mußte. Seine Blicke gingen mir 
durch die Seele. 

Und warum kam er denn nicht wieder? 
(mit erzwungenen Laͤcheln.) 

Sie lehnten ja ſeinen Beſuch ab, (trau⸗ 
tig) ſonſt wäre er gewiß wieder gekom⸗ 
men. 

Nun was man gerne thut, wird nicht 
ſchwer, (mit verſtelltem Spotte) ich glaube 
der junge Herr wird nicht troſtlos daruͤber 
geblieben ſeyn. 

Das weiß ich nicht, (herzlich, ) doch das 
weiß ich, daß ihn dieß Ausbleiben, dieſe 
Beſcheidenheit mir noch viel werther ge⸗ 
macht hat. 

Roſenberg wollte im Anfange des Ge⸗ 
forächs ſchon Lauren und ihrer Mutter zu 
Fuͤßen fallen, jetzt haͤtte er um keinen Preis, 
um fein Leben nicht ſich von der Stelle be⸗ 
wegt. Jedes Wort war ihm ein Troſt, je⸗ 
der Laut ein Entzuͤcken fuͤr ihn. Und dieſe 
Wonne empfand er noch oft, als ſte auf 
einmahl plöglih und ſchmerzlich geſtoͤrt 
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wurde. Laura kam nicht mehr, auch ihre 
utter nicht, ſchon zwey Wochen hatte er 
fie nicht geſehen, und auch die Dritte ließ 
ihn troſtlos wie die erſten beyden. Er hoffte 
nach Nachrichten, und bald wurde ihm die 
ſchrecklichſte. Laura war krank, man ver— 
zweifelte an ihrem Aufkommen, die Mut⸗ 
ter war ohne Troſt, ohne Huͤlfe, ihren Sor— 
gen ihren Gram überlaffen. Dies erfuhr er 
von der Waſſerträgerinn erſt nach langen 
muͤhſamen Bitten. Die Frau wollte im An⸗ 
fange nichts mit ihm zu thun haben, doch 
jetzt, wie ſte ſeinen Schmerz, ſeine innige 
Theilnahme ſah; vertrauete fie ihm alles, 
was fie zu wiſſen glaubte. Ja lieber Herr, 
ſagte fie freundlich, ich glaube daß es Ew. 
Gnaden wohl recht gut meinen mit dem 
guten Kinde, aber die Mutter trauet Ih⸗ 
nen halt nicht. 

Und warum denn nicht? (unruhig) 

Ja ſehen Sie, die gnaͤdige Frau iſt uͤber⸗ 
haupt auf die Maͤnner halt nicht gut zu 
ſprechen, wie ich es halt ſo gemerkt habe, 
Unſer Eins wird ſo fuͤr dumm angeſehen, 
man bemerkt ſich aber doch fo halt ein bis⸗ 
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chen, und da habe ic denn meine eigenen 
Gedanken. 

Und die ſind? (neugierig) 

Nun habe zwar noch mit keinem Darüber 
geſprochen, will es auch nicht, ſelbſt Sie 
ſollten auch nichts erfahren junger Herr, 
wenn ich nicht wüßte, daß es Ew. Gna⸗ 
den wohl gut meinen koͤnnten. 

Dieß thue ich gewiß gute Frau, entde⸗ 
cke fie ſich mir, es fol ihr Schade nicht 
ſeyn. 

Nun darum gefchiehts halt nicht, (wich- 
tig) ja ſehen Sie, die gnaͤdige Frau gibt 
ſich fur eine Witwe aus, ſie iſt vom Rei⸗ 
che herein. Aber ich glaube nicht, daß ihr 
Mann todt iſt, ich meine, er haͤtte fie nur 
ſitzen laſſen, oder gar angeführt, und da⸗ 
rum trauet ſie keinem Manne, weil ſie ſich 
einmahl die Finger verbrannt hat. Doch 
das bleibt unter uns, ich meine nur, daß 
es vielleicht gut waͤre, wenn Sie es wuͤßten. 

Roſenberg dankte der Frau für die Nach- 
richt, und flog die Treppen hinauf, hin 
in's Zimmer der Geliebten. Doch dahin 
kam er nicht gleich, die Mutter empfing 
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ihn in der Küche, und fie erſchrack heftig, 
wie fie ihn ſah. 

Verzeihen Sie Madam, unterbrach fie 
Roſenberg heftig, ich bin Ihnen laͤſtig, das 
fuͤhle ich, ja ich muß Ihnen ſelbſt zudring— 
lich ſcheinen, doch meine Angſt, meine Un— 
ruhe ließ mich nicht ausdauren, ich muß 
wiſſen, wie ſich Ihre Tochter befindet. 

Ganz wohl, zu dienen, laͤchelte die Ma⸗ 
dam Sander mit erzwungener Freude, und 
ſuchte dabey ihren Schmerz, eine Thraͤne 
zu verbergen, die ſich ihren Augen entſtahl. 

Nein, Sie hintergehen mich nicht, ſag— 
te Roſenberg heftig, mit der edelſten Waͤr— 
me, und dem Ausdrucke einer Empfindlich⸗ 
keit, die von dem beſten Herzen zeugte. Ich 
weiß es, Madam, daß ich Ihnen zuwider 
bin, doch warum wollen Sie einen Men⸗ 
ſchen ungluͤcklich machen, der ſte nie, der 
nie einen Menſchen mit Vorſatz beleidigte, 
und der ihre Tochter mit dem reinſten Her⸗ 
zen liebt. 

Sie ſind eben ſo voreilig in Ihren Mei⸗ 
nungen und in Ihren Entſchlüſſen, wie in 
Ihrer Liebe, (Mit erzwungener Ruhe) Wie 


46 | 
koͤnnen Sie durch den Verluſt eines Maͤd⸗ 
chens unglücklich ſeyn, daß Sie nicht kennen? 

Wie ich es bin, daruͤber laſſen Sie uns 
nicht ſtreiten Madam, das ich's bin, dieß 
fühle ich. Sie koͤnnen ihre Gründe haben, 
gegen die Maͤnner mißtrauiſch zu ſeyn; es 
iſt die Pflicht der vorſichtigen Mutter, die 
Schritte ihrer Tochter zu bewachen, und 
den Verfuͤhrer zuruͤckzuweiſen, doch dürfen 
Sie dieß auch dem redlichen Manne em⸗ 
pfinden laſſen, der ſein Weib gluͤcklich zu 
machen wuͤnſcht. 

Die Madam Sander ſtaunte uͤber den 
Ernſt, die Wuͤrde, mit der Roſenberg dieß 
ſagte, fie fuͤrchtete jetzt beynahe ſelbſt, ihm 
Unrecht gethan zu haben; doch wollte ſte 
es ihm nicht geſtehen. So ſchuͤtzte ſie eine 
andere Urſache ihres Betragens vor. Glau⸗ 
-ben Sie, daß ich die Pflichten einer Mut⸗ 
ter kenne, und meine Tochter liebe? fragte 
fie nicht ohne Vorwurf. 

Die Mutter dieſer Tochter kann nur 
eine gute Mutter ſeyn, antwortete Roſen⸗ 
berg herzlich, doch glauben Sie nicht, daß 
ich dieſe Vorzuͤge zu ſchätzen weiß? und 
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frauen Sie es mir nicht zu, daß ich die 
redlichſten Abſichten habe? 

Die koͤnnen Sie haben, vielleicht jetzt 
haben, (finſter) doch was buͤrgt mir für die 
Folge? Soll ich mein Kind einem ſo unge— 
wiſſen Schickſale Preis geben? 

Wie Madam, Sie koͤnnten an meinen 
redlichen Geſinnungen, an meiner Beharr⸗ 
lichkeit zweifeln? 

Und wenn ich dieß auch nicht thaͤte, 
wenn ich mich vielleicht von der Stimme 
meines Herzens wieder hinreißen ließe, bins 
dert Sie denn Ihr Stand nicht an einer 
Verbindung mit meiner Tochter? Wir ſind 
arm, unſere Anſpruͤche erſtrecken ſich nicht 
weiter, als bis zu dem ſparſamen Erwerbe 
unſerer Haͤnde; und Sie mein Herr, wer 
find Sie? Trennt Sie Ihr Stand nicht 
von uns, denn lieber wollte ich meine 
Tochter mit einem Tagloͤhner verbunden 
ſehen, als mit einem Manne, deſſen Stand 
uͤber den unſrigen erhaben iſt. 

Dieſes iſt doch wohl nur ein unbedeu— 
tendes Vorurtheil, eine bloße Kleinigkeit. 

Nennen Sie es, wie Sie wollen, ohre 
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dieſe Kleinigkeit genau zu wiſſen, kann ich 
unmöglich zugeben, daß Sie bekannter mit 
meiner Tochter werden. 

Noſenberg ſah wohl, daß er hier mit 
feinem wahren Stande nicht durchkommen 
wurde, auch war es ihm lieber, es ſchmei⸗ 
chelte feiner Eitelkeit mehr, wenn das Maͤd⸗ 
chen ihn mehr um ſein ſelbſt willen, als 
den Baron liebe. So nannte er ſeinen 
Nahmen zwar, doch ſeinen Stand nicht, 
und gab fih für den Haus-Secretaͤr ei⸗ 
nes Grafen aus. 

Die Madam ſchien damit freylich zu⸗ 
frieden zu ſeyn, und doch blieb ſte noch 
unſchluͤßig, ob fie den jungen Mann jetzt 
zu ihrer Tochter führen ſollte. Sie hoffte 
viel von dieſer Veränderung fuͤr Laurens 
Geneſung, wo nicht alles. Denn ihr ſtiller 
zehrender Schmerz hatte fie uͤberwaͤltigt, 
die duͤſtere Schwermuth niedergeriſſen, beyde 
kämpften jetzt in einer gefaͤhrlichen Krank⸗ 
heit mit ihrem Leben. Jetzt trat ſte mit 
dem Fremden in's Zimmer. Da iſt Herr 
Roſenberg, ſagte fie guͤtig und mit einiger 
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Freude, wie es ſchien, der Secretaͤr bey 
einem Grafen Rumfeld. ir gg 

Laura erhob fih etwas, und eine gluͤ— 
hende Roͤthe deckte ihr brennendes Geſtcht.“ 
Roſenberg zitterte, er wollte etwas ſagen, 
und vermochte es nicht ein Wort hervor zu 
bringen. Er nahete ſich ſchuͤchtern dem Ber: 
te, und reichte ihr in aͤngſtlicher Bewegung 
die Hand. Laura erwiederte den ſanften 
Druck, und neues Leben ergoß ſich dabey 
durch ihre Bruſt. Ihr ſchon ermattetes Au— 
ge blitzte wieder feurig umher, ihre Wan— 
gen roͤtheten ſich wieder, ſie ſchien wie neu 
geſchaffen. 

Die Madam Sander ſtaunte über die 
Veranderung, fie ſah fie mit muͤtterlichem 
Entzuͤcken, doch hatte fie fie nur auf einem 
andern Wege ahnen koͤnnen, Roſenberg 
wurde nie fo die geliebte Laura geſehen has 
ben. In ihrer Angſt hatte die Mutter eins 
gewilligt, ſte wußte nicht was ſte mit dem 
armen Kinde anfangen ſollte, jetzt bey Lau⸗ 
rens Geneſung ſchien ſtie ihre Übereilung zu 
bereuen, und auf mehr als eine Art ſuchte 
fie den jungen Mann wieder zu entfernen. 

D 
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Was fie fonft nie unter keinen Umſtaͤnden 
gethan haͤtte, dazu hatte ſie die Angſt über 
Laurens Krankheit vermocht. Jetzt da die⸗ 
fe Gefahr voruͤber war, quaͤlte ſte ſich 
mit zehn andern Vorſtellungen, die nicht 
minder peinigend waren. Sie ſuchte ihr 
Mißtrauen für Rofenderg zu verbergen, doch 
ihrer Tochter verhehlte fie es nicht: Laura 
ſagte fie, du liebſt Roſenbergen? 


Wie mein Leben! theure Mutter ant⸗ 


wortete das Madchen erroͤthend. 

Ich weiß es, und wußte es auch, daß der 
Gram über ſeinen Verluſt dich dem Tode 
nahe brachte. Aber mein Kind, du ſollteſt 
dich nie dieſen ungeſtuͤmen Wuͤnſchen dei— 
nes Herzens ſo ganz uͤberlaſſen. Wie wenn 
am Ende deine Hoffnungen doch getäuscht 
wuͤrden? 

Dieß iſt nicht moͤglich, liebe Mutter! 
Roſenberg iſt gut, er iſt gewiß gut, und 
gar nicht wie Sie mir die Maͤnner immer 
ſchilderten. 

Jetzt ſcheint er wenigſtens nicht ſo zu 
ſeyn, aber ob er wirklich ſo edel denkt, wie 
er ſpricht? dieß Laura kannſt du jetzt fo 
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wenig wie ich beurtheilen, Zeit und Ge⸗ 
legenheit muͤſſen uns überzeugen. Du hatteſt 
ein Recht auf feine nähere Bekanntſchaft zu 
beſtehen, ſo bald er ſte ſuchte, und du ſte 
wünſchteſt, ich koͤnnte mich in ihm irren. 
Aber wenn mich meine bange Furcht nicht 


taͤuſchte, wenn er leichtſtunig wäre wie ein 


gewöhnlicher Mann, was würdeſt du denn x 


thun, Laura? 


O ſo kann er auch nic denken! (en 


Abſcheu). ' 

Und wenn er es dächte? 

Nun denn? (aͤngſtlich) denn wuͤrde ich 
ihn vergeſſen, denn haͤtte ich ihn ja nie 
geliebt! Nein liebe Mutter, ſeyn Sie ruhig, 
wenn Roſenberg mich nicht gluͤcklich macht, 
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ungluͤcklich fol er mich gewiß nie machen. 


So iſt's Recht meine Tochter! rief die 
Mutter mit der innigſten Freude. Dieſes 
Herz, dieſen Muth mußt du haben, und 
dich wird nichts erſchuͤttern konnen. Wir 
wollen ihn prüfen, und nicht eher ſollſt du 
ihm gegruͤndete Hoffnung machen ſein Weib 
zu werden, als bis du es mit der glück⸗ 
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lichſten wberzeugung deines Herzens ſeyn 
kannſt. i 

Laura verſprach dieß, und daher ihr zu— 
weilen ſeltſames Betragen gegen Roſenberg. 
Oft war fie ſo kalt und ernſt, und denn 
wieder ſo warm ſo liebevoll und zaͤrtlich. 
Roſenberg traͤumte ſich oft das ſeligſte Ent: 
zuͤcken, und denn fuͤhlte er ſich mahl wie⸗ 
der unſaͤglich ungluͤcklich, nach dem Laura 
zärtlich oder Falter gegen ihn geweſen war. 
Dieſe bange Ungewißheit war ihm uner⸗ 


traͤglich. Laura, ſagte er mit Schmerz 


taͤuſche mich nicht mit leeren Hoffnungen, 
wenn du mich nicht lieben kannſt, ich will 
lieber ganz ungluͤcklich ſeyn, als dieſem fol⸗ 
ternden Zweifel unterliegen. 

Laura fuhr auf, es lag etwas großes, 
edles in feiner Frage, doch auch das Furcht⸗ 


bare eines feſten ſchmerzlichen Entſchluſſes. 
Dieſer edlen Herzensguͤte konnte ſie nicht 


widerſtehen, er hatte jetzt ihr volles Zu⸗ 
trauen, und ſte entdeckte ihm alles, ihre 
Furcht, ihre bangen Zweifel. 

Laura? fragte er mit einem ſanften Vor⸗ 
wurfe, konnteſt du dieß fürchten und von 
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mir fuͤrchten? Nein, um eine Welt wuͤrde 
ich das Gluck nicht hingeben von dir geliebt 
zu werden, und um tauſend Welten nicht 
dir eine truͤbe Stunde machen. Wozu die 
Zweifel, die bange Furcht.. 

Jetzt trat die Mutter herein, die einen 
Theil des Geſpraͤchs gehört hatte. Sie laͤ— 
chelte, ſchien zufrieden, und warf einen 
Blick voll Vertrauen auf Roſenberg. Ich 
fuͤrchte nicht, daß es jemahls an Ihren gu⸗ 
ten Willen fehlen wird, meine Tochter glüc- 
Iich zu machen, ſagte fie herzlich: doch find 
ſie auch ſo ganz frey, ſo ganz unabhängig 
von ſich, daß Sie es koͤnnen? ſetzte ſte 
mit banger Unruhe hinzu. 

Roſenberg wurde doch etwas betroffen 
bey der Frage. Freylich hatte er den beſten 
Willen ſeine Laura gluͤcklich zu machen, 
aber ſo ganz frey und unabhaͤngig war er 
nicht. Aber er konnte es werden, und ſo 
fagte er faſt mit einem ruhigen Entſchluſſe; 
ich bin der Herr meines Willens, und es 
hangt nur von mir ab, und von Ihnen, 
wenn mich Laura zum glücklichen Menſchen 
machen ſoll. 
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Damit hatte es noch keine Eile bey der 
Mutter, fie wollte ihren Mann nur erſt 
naher kennen, und auf keinen Fall eher in 
die Heirath willigen, bis fie von ihm die 
beſte überzeugung habe. Doch ließ ſie ihm 
jetzt ihre voͤllige Zufriedenheit ſehen, und 
ſchuͤtzte nur einen andern Grund zur Ver: 
zoͤgerung der Verbindung vor. 

Auch Roſenberg war zufrieden mit ihr, 
nur nicht ſo ganz mit ſich ſelbſt war er es. 
Er hatte ſich fuͤr frey erklaͤrt, und doch 
hing er von einem Onkel ab, deſſen Stolz 
nur hoͤchſt ungern oder vielleicht gar nicht 
in ſeine Verbindung mit einem Buͤrgermaͤd⸗ 
chen willigen würde. Dieß fuͤrchtete er 
nicht ohne Grund, und fo legte er ſich jet 
mit einem Eifer auf eine Kunſt, die er bis 
jetzt nur zu ſeinem Vergnügen getrieben hat⸗ 
te, als wenn er dadurch ſein Brod allein 
erwerben müßte. Er zeichnete und mahlte mit 
einem fo emfigen Fleiße, wie kaum ein 
Kuͤnſtler, der eine ganze Familie zu verſor⸗ 
gen hat. Er zeigte ſeine Arbeiten Laura'n und 
ihrer Mutter. Beyde ſtaunten, fie lobten ihn 
fuͤr dieſen Fleiß, und die Mutter ſah in 
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ihm die einzige wahre Unabhaͤngigkeit. Sie 
zeigte ihm auch verſchiedene Gemaͤhlde und 
Zeichnungen von ihrem verfiorbenen Bru— 
der, der auch ein Mahler geweſen war. 
Roſenberg interreſſirte ſich ganz für ein Ge— 
mählde. Ein ſterbender Greis auf einem 
Krankenlager, an ſeinem Bette die Toch— 
ter mit dem Geliebten. Es iſt mein Vater, 
ſagte die Madam Sander mit dem heftig— 
ſten Schmerze und zerriſſenem Herzen, und 
der da Lauras Vater, indem ſte auf den 
jungen Mann zeigte. Vielleicht werde ich 
Ihnen ein Mahl mehr davon erzaͤhlen koͤn— 
nen, jetzt greift mich alles noch zu ſehr an. 

Roſenberg hatte ſchon fragen wollen, doch 
jetzt ſchwieg er ſorgfaͤltig, und vermied 
es- ſogar auf dieſen Gegenſtand zu kommen. 
Doch bath er es ſich aus von dem Gemaͤhl⸗ 
de eine Copie fuͤr ſich zu nehmen, und 
dieß erlaubte ihm die Madam Sander auch 
ſehr gern. Roſeuberg war zufrieden mit 
feiner Kunſt, jetzt hoffte er von ihr alles., 
das ſeligſte Gluͤck feines Lebens Indeß ei- 
nen Verſuch wollte er mit dem Onkel doch 
machen. Er war ein vierzig jaͤhriger Hage⸗ 


56 

ſtolz, ein ſeltſamer Mann, der zwar nie 
geliebt, doch in fruͤhern Jahren die Maͤd⸗ 
chen ſehr gern gehabt hatte, wie Roſen⸗ 
berg glaubte. Vielleicht gluͤckte es ihm 
feine Einwilligung zu erhalten, und fo hoff: 
te er auch das von Lauras Mutter gewiß 
zu ſeyn. „Theurer Onkel! ſchrieb er, ich 
bin glücklich, über alles gluͤcklich, ich habe 
ein Maͤdchen gefunden, das ich liebe, aren- 
zenlos liebe, und das mich wieder liebt, 
nichts fehlt mir als ihre Einwilligung und 
ich bin der gluͤcklichſte Menſch. 

So ſchrieb Roſenberg, doch die Ant⸗ 
wort kam aus einem andern Tone: Theu⸗ 
rer Neffe! du biſt toll, uͤber alles toll, du 
biſt ein Narr geworden, ein Erznarr, du 
haft eine Naͤrrin gefunden, die dir nichts 
nachgibt, und nichts fehlt, als daß ich 
Euch beyde ins Tollhaus transyortiren laſ— 
fe, abgeſondert verſteht ſich, was auch ge: 
ſchehen ſoll, ſo bald du wieder ſolches Teu⸗ 
felszeug ſchreibſt. übrigens denke ich, du 
cdi dein Bündel, und koͤmmſt heim. 

Das war eine Hiobspoſt, die Roſenberg 
abe ſchon halb und halb gefuͤrchtet hatte, 
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daher er fie fih auch nicht ſehr zu Herzen 
nahm. Er verdoppelte ſeinen Fleiß, und 
ging jetzt in allem Ernſte darauf los, als 
Känſtler zu leben. An eine Abreiſe dachte 
er gar nicht, dieß ſchrieb er auch dem Onkel. 

Der alte Baron wurde bedenklich, der 
Handel ſchien ihm ernſthaft zu werden, er 
dachte ſchon darauf Gewalt zu brauchen. 
Nur noch einmahl wollte er es in der Guͤ— 
te verſuchen. „Sey kein Narr! und mache 
mir am Ende nicht gar einen tollen Streich, 
ſchrieb er wieder. Das Maͤdchen iſt ein 
ſchlaues Ding, daß dich am Gaͤngelban— 
de führt, und gern eine gnaͤdige Frau wer⸗ 
den moͤchte. Das kenne ich. Es würde dich 
lieben, auch wenn du nur ein Auge, oder 
ein Bein haͤtteſt, weil du nicht arm und 
ein Baron biſt, fo etwas kenne ich, de: 
her laſſe ich mir auch keinen Dunſt vor⸗ 
machen. Alſo ſey geſcheit und komme, 2 
komme ich.“ 

Noſenberg kam nicht. Er fuͤrchtete De 
Onkel nicht, der ſich ſchwerlich zu einer ſo 
weiten Reife entſchließen würde, und auch 
in dem ſchlimmſten Falle ihn nicht zwin⸗ 
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gen konnte, wenn er den Anſprüchen auf 
feine Erbſchaft entſagte. Dazu entſchloß er 
ſich ſchon laͤngſt, doch hoffte er noch, und 
der Onkel ſelbſt gab ihm in ſeinem Briefe 
dieſe Hoffnung. „Glauben Sie, daß das 
Madchen eine ſo Verworfene wäre? ant⸗ 
wortete er mit dem naͤchſten Poſttage: Nein 
das edle Maͤdchen kennt meinen Stand 
nicht einmahl, es halt mich für einen bür- 
gerlichen Secretaͤr, der zugleich Mahler 
iſt. Ich ſelbſt wollte meiner Sache gewiß 
ſeyn, und fo verhehlte ich ihr meine Ge⸗ 
burt. Nein Laura liebt mich um mein 
ſelbſt willen, und auch in dem niedrigſten 
Stande wuͤrde ſte mir folgen, dieß bin ich 
von ihr überzeugt. Erlauben Sie, daß ich 
mit ihr und ihrer Mutter zu Ihnen kom⸗ 
men darf, Sie werden eine zaͤrtliche Toch⸗ 
ker erhalten, die mit mir Ihnen die Ta⸗ 
ge Ihres Alters in Freudentage ver⸗ 
wandeln wird.“ 

„Danke ſchoͤn, mein werther Sohn, 
ſchrieb der Onkel ſchon nach vierzehn Ta⸗ 
gen zurück, ich will die Ehre fuͤr genoßen 
annehmen. Daß dein Mädchen deinen Stand 
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nicht kennt, ſagt etwas, noch aber bey weis 
ten nicht alles. Bin auch mahl in Wien ge⸗ 
weſen, und kenne die Wiener -Maͤdel wohl. 
Iſt dort ſehr leicht ein gnaͤdiger, oder wie 
ich lieber ſagen moͤchte, ein barmherziger Herr 
zu werden, das iſt jeder Monſtcur, der ein 
ſchwarzes Kluͤftchen trägt, und etwas Rech⸗ 
nen und Schreiben kann. So ein Monſteur 
iſt den hoffaͤrtigen Daͤmchen zehn Mahl lieber, 
als ein ehrlicher Buͤrgersmann, und die 
gnaͤdige Frau ißt lieber eine Waſſerſuppe, 
als daß fie vielleicht als Frau Schneider— 
meiſterinn einen Braten ſpeiſte. Alſo zum 
letzten Mahl, biſt du in vier Wochen nicht 
da, ſo komme ich, hierbey erhaͤltſt du dein 
Reiſegeld. N 

Die hundert Dukaten waren Roſenbergen 
ſehr angenehm, hatte er doch jetzt ein klei⸗ 
nes Capital ſeine Einrichtung zu beſorgen, 
und denn hoffte er das Andere ſich durch ſei⸗ 
nen Fleiß auch ſchon zu verſchaffen. So 
kam er nicht, und traf vielmehr alle An⸗ 
ſtalten zu ſeiner nahen Verbindung, die er 
vielleicht auf der Stelle vollzogen, wenn 
Laurens Mutter nicht immer gegen die Ei: 
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le gepredigt hätte. Noſenberg war ſehr un: 
zufrieden damit, er fuͤrchtete noch immer 
ein Hinderniß von feinem Onkel, und irr— 
fe auch nicht. 5 
Der alte Baron fuͤrchtete es ſchon, 
daß ſein Neffe auch auf den letzten Brief 
nicht kommen wuͤrde, und hatte daher auch 
vorläufig darnach feine Maßregeln genom⸗ 
men Zu der Reiſe wollte er ſich nur im 
böchften Nothfalle entſchließen. Er wußte, 
daß Sternfeld noch immer mit feinem Nef⸗ 
fen in Verbindung ſtand, und von ſeiner 
Verſchlagenheit hoffte er die Ausführung 
ſeines Plans. Er ſchrieb ihm ſeine Abſicht 
und Sternfeld lachte uͤber das Spaͤßchen, 
nur aͤrgerte es ihn, daß Roſenberg ſein 
Geheimniß ſo ganz vor ihm verſchwiegen hat⸗ 
te. Doch dieß war eine Aufforderung mehr 
eine kleine Rache an ihm zu nehmen. Er 
ſann nach und ſtudierte ſich ganz in den 
Plan des alten Barons, der in ſolchen 
Händeln gar nicht unerfahren war, und 
jetzt keinen treuern Helfershelfer finden 
konnte, als den verſchlagenen Sternfeld. 
Es hätte dieſer Umwege nicht einmahl be⸗ 
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durft die Liebenden zu trennen, ſchon die 
Erklaͤrung von Roſenbergs Stande wuͤrde 
dieß gethan haben. Laura wuͤrde nie den 
Geliebten wieder geſehen haben, haͤtte ſte 
es gewußt, daß er fie darin hintergan— 
gen hätte, Doch dieß glaubte Sternfeld nicht, 
und der alte Baron noch weniger. Das 
Mädchen wurde nur denn erſt mit beyden 
Haͤnden zugreifen, meinten ſte, wenn es 
fein Gluck erſt in feinem ganzen Umfange 
kenne. So ſollten ſte getrennt werden durch 
Eiferſucht. 

Ha, ha, ha! ſtuͤrzte Sternfeld an einem 
Nachmittage lachend zu Roſenberg ins Zim⸗ 
mer, das iſt ein Spaß! 

Nun was gibt's denn ? unterbrach Ro⸗ 
ſenberg ihn ernſt, der jetzt gar kein Freund 
von ſolchen Spaͤßen war. 

Ha, ha, ha! ... muß mich erſt aus⸗ 
lachen, daß ich ein Eſel geweſen bin, und 
mich habe anführen laſſen! . 

Das war wohl nicht das erſte Mahl (mit 
einem beiſſenden Lächeln) 

Haſt recht Bruͤderchen, aber es gefreuet— 
mich nur, daß ich's gleich vorher geſagt 
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habe. Ha, ha, ha! du erinnerſt dich doch 
noch des Maͤdchens im 1 
Ob ich mich feiner erinnere? .. (er⸗ 
ſchrocken) an 

Nun die beyden Damen! (gleichguͤltig 
als bemerke er ſeine Unruhe nicht) du weißt 
ja, wie das kleine Ding mir in die Au⸗ 
gen ſtach. 

Du biſt unausſtehlich mit deinen Aus⸗ 
drucken! (ungeduldig) 

Nun denn, das große Ding, wenn du 
es ſo lieber willſt. Ich habe dir doch ge⸗ 
ſagt, wie die Alte die Prinzeſſinn tugend⸗ 
ſam ſpielt, und das Toͤchterchen, das un⸗ 
ſchuldige Laͤmmchen! 

Nun, du wirſt doch wohl keine Urſache 
haben, daran zu zweifeln? 

Nein, ganz und gar nicht! (ſpoͤttiſch) als 
daß heine Nacht die frommen Seelen dem 
Grafen Lamhold, fuͤr zwanzig baare Du⸗ 
caten einen freundſchaͤftlichen Beſuch machen. 

Das iſt gelogen! ſchaͤndlich gelogen! 
rief Roſenberg wuͤthend, und es fehlte we⸗ 
nig, er hätte den unberſchämken Erzaͤhler 
beym Kopfe genommen. | 
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Sachte Bruͤderchen! ſchrie Sternfeld ſich 
los machende alle Teufel, das Ding afficirt 
dich ja ſo verflucht, was geht denn das dich 
an. 

Schurke! das geht mich viel an, rief 
Roſenberg wuͤthend. | 
Wie? (auffahrend) ich verſtehe dich nicht! 

Das Maͤdchen! ... (ſich faſſend und 

mit Schmerz) iſt meine Geliebte. 

Deine Geliebte? und das hoͤre ich jetzt 
erſt? Du biſt verteufelt geheimnißvoll mit 
deinen Liebſchaften, fuͤrchteteſt du vielleicht 
ich moͤchte dir ins Gehege gekommen ſeyn? 
Nun, da waͤre es ja noch in der Freunde 
ſchaft geblieben, da jetzt ein Fremder mit 
dir theilt, und auch wahrſcheinlich nicht 
der Einzige iſt. 

Schaͤndlich! ſchaͤndlich! (wuͤthend mis 
dem Fuße ſtampfend) Und doch. .. (wild) 
Sternfeld kannſt du mich überzeugen ? 

Wie ſo? (ironiſch) 

Kannſt du mir Gewißheit geben, daß 
das Mädchen die Niedertraͤchtige iſt? 

Warum dieß nicht? (gleichgültig) Dieſe 
Nacht, Schlag zwoͤlf Uhr hohle ich dich ab. 
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du ſollſt fie uͤberraſchen, wenn du mir ver⸗ 
ſprichſt, keine Händel anzufangen. Es ver⸗ 
lohnt ſich auch wahrhaftig der Mühe nicht, 
ſo einer Dirne wegen, einen Tropfen Blut 
zu vergießen. 


Alſo du verſprichſt es mir, dich ruhig zu 


verhalten? 

„Ich verſpreche es dir. d 
Nun gut, alſo heute Abends hohle ich 

dich ab, bis dahin lebe wohl, ich habe 


ſonſt noch ein kleines Geſchaͤft iwepdenig 


lachend) auf Wiederſehen. 

Sternfeld ging, und Ro ſenberg blieb in 
der wildeſten Unruhe mit dem wüthendſten 
Schmerze zuruck. War er betrogen, fo 
ſchrecklich betrogen? Nein unmoͤglich! Was 
konnte das Mädchen wollen? Geld 2 o er 
hatte ihnen ja immer gebothen, und ſie es 
immer ausgeſchlagen. Sie war ſo zufrieden, 
ſo beſcheiden, nein unmoͤglich! und doch! 
— - o die Eiferſucht, die alles fuͤrchten⸗ 
de mißtrauiſche Eiferſucht, ſchlug ihre Gey— 
er⸗Klauen in ſein Herz. Bald zweifelte er 
nicht mehr, er fuͤrchtete alles, das ſchreck⸗ 
lichſte. In dieſer Unruhe vergaß er es ganz, 
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daß er Lauran und ihrer Mutter verfproe 
chen hatte, fie zu einem Spatziergange nach 
dem Augarten abzuhohlen. Er ging nicht, 
er dachte an nichts, immer ſchwebte die 
ſchreckliche Mitternacht vor ihm, und der 
helle Tag wurde ihm ſchon zur ſchwaͤrze⸗ 
ſten Nacht. 

Endlich kam Sternfeld. Jetzt iſt's Zeit! 
ſagte er triumphirend, aber keine Haͤndel, 
ich verlaſſe mich darauf. 

Roſenberg ſchwieg, beyde gingen haſtig 
mit einander fort, der Straſſe zu, wo 
Sternfeld ſagte, daß der Graf wohne. Jetzt 
waren ſie vor dem Hauſe: drey Treppen 
hoch, die Thuͤr links, du wirſt nicht irren, 
auch ſchon einen Vorwand finden, ſagte 
Sternfeld leiſe, und blieb in der Hausthuͤr 
ſtehen, wozu er ſich den Schluͤſſel verſchafft 
hatte. Roſenberg ſtuͤrzte die Treppen hinauf 
in das bezeichnete Zimmer. Ein Nachtlicht 
brannte hier nur noch, und hüllte alles in 
ein feyerliches Halbdunkel. Kofenbergs flam⸗ 
mender Blick ſuchte den Nebenbuhler, er 
ſah ihn nicht, ſtatt feiner ſchwebte ihm ei⸗ 
ne olde ſchlanke Geſtalt in dem reitzenden 
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Dunkel entgegen. Es war Laura! o Him- 
mel fie iſt es! ſeufzte Roſenberg. Carl! 
mein Carl ſagte das Maͤdchen, mit dem 


Accente inniger Liebe, und breitete die Ar⸗ 


me gegen ihn aus. 

Roſenberg vergaß alles, feinen Zorn, ſei⸗ 
ne Wuth, ſeine Eiferſucht, ſchien es doch, 
als hätte fie ihn nur hier erwartet, er 
taumelte und ſank mit dem zaͤrtlichen Un⸗ 
geſtuͤm des Entzuͤckens der erſten Liebe in 


ihre Arme. Ein Kuß, ein Haͤndedruck, bey⸗ 


de ſanken auf's Sofa. 

Erſt jetzt erhohlte ſich Roſenberg, und 
warf einen forſchenden Blick auf das Maͤd⸗ 
chen, o Himmel! ſie war es nicht, Laura 
war es nicht. Das Maͤdchen ſah ihn an, 
und ſchien nicht weniger zu erſchrecken. 

Gott im Himmel! rief ſie zuruͤckbebend, 
welcher Irrtum. N 

Was iſt's? was gibt's? ... fragte 
Roſenberg aufſpringend. 

Gehen Sie! retten Sie ſich! jammerte 
das Maͤdchen aͤngſtlich, haͤnderingend, mein 
Tod und der Ihrige waͤre gewiß, wenn 


mein Geliebter Sie hier traͤfe. 
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Was iſt's? .. erklaͤren Sie ſich! 

Doch da war keine Zeit ſich zu erklaͤren, 
er hoͤrte ſchon ein Gepolter auf der Trep— 
pe, und jetzt vor der Thür: 

Er koͤmmt! ich bin des Todes! jam⸗ 
merte das aͤngſtliche Maͤdchen wiederhohlt, 
retten Sie ſich und mich!... 

Aber was fl ich? ... ich will ihm 
den Irrthum erklaͤren. 

Er wird es nicht glauben, und ehe er 
hoͤrt, mich und Sie durchſtoſſen haben. Er 
iſt Officier, zornig, tollkuͤhn, retten Sie 
mich, haben Sie Mitleid mit mir! (in To⸗ 
desangſt) ich bin verloren.. 

Was ſoll ich? fo rathen Sie!! .. 
Das Maͤdchen riß das Fenſter auf, ein 
verzweifelter Sprung aus dem Dritten Stock 
auf die Gaſſe! doch nein, ſo meinte ſte es 
nicht, Roſenberg ſollte ſich nur zwiſchen 
das eiſerne Gitter auf die Fenſterbank fes 
hen. Dieß geſchah, und kaum hatte fie den 
Vorhang herunter gelaſſen, als der Offi— 
cier ins Zimmer trat. Jetzt wurde die Sce— 
ne wiederhohlt, die das Maͤdchen fo eben mit 
Rofenberg ſpielte, doch um vieles ruhiger 
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und Ausdrucksvoller. Auch wurde fie nicht 
unterbrochen. 

Noſenberg ſaß da, wie auf gluͤhenden 
Kohlen. Eine verzweifelte Nachbarſchaft, 
und hier draußen noch ein verzweifelnder 
Sitz. Er ſchauete der Daͤmmerung und dem 
werdenden Tage entgegen. Noch war keine 
Ausſicht zur Rettung fuͤr ihn, der Officier 
blieb lange und immer munter, der Tag 
wurde immer heller. Mit jedem Augenbli- 
cke mußte er fuͤrchten, daß ihn die Leute 
von der Straſſe bemerkten. Und nun mit 
dieſer Angſt noch das peinigende Gefühl 
von feiner Geliebten verbunden! doch dad: 
te er denn wieder, vielleicht hat Sternfeld 
ſich geirrt, und ſte iſt unſchuldig. Dieſe 
Hoffnung ließ ihm alles Unangenehme ſei— 
ner Lage vergeſſen, doch auch ſte ſchwand 
nur zu bald. Nach einer halben Stunde 
etwa zeigten ſich dicht an dem Hauſe zwey 
Frauenzimmer. Himmel und Erde, es war 
Laura mit ihrer Mutter! Nun war es 
gewiß, er war betrogen. Schaͤndlich! 
ſchaͤndlich! rief er außer ſich in hoͤchſter 
Wuth! 
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Schaͤndlich! ſchaͤndlich! rief ein Echo 
von unten. Es war Laura die mit ſtieren 
verachtenden Blicken zu ihm herauf fah. 

Guten Morgen Herr Gecretär! ſagte 
die Madam Sander mit beißendem Spotte, 
wuͤnſche wohl geruht zu haben! 

Roſenberg ballte die Fauſt, und zerſtieß 
ſich faſt den Kopf an dem Gitter. Er wollte 
fort und es fehlte wenig, er haͤtte ſtch 
gleich ſo auf die Straße hinab geſtuͤrzt. 

Kommen Sie, jetzt iſt er fort und die 
Gefahr vorüber, ſagte das Frauenzimmer, 
und oͤffnete das Fenſter. Roſenberg ſprang 
hinein, und fort aus der Thuͤr ohne ein 
Wort zu ſagen. Er wollte Laura'n nach, ihr 
die bitterſten Vorwürfe machen. Doch was 
ſollte er ihr ſagen? Sie verdiente es nicht, 

nichts als ein verachtendes Schweigen. So 
kam er zu Hauſe im ſtummen Schmerze, 
dem heftigſten Unmuthe. Sternfeld kam. 
Wie ſieht es aus? fragte er neugierig. 
Roſenberg erzaͤhlte alles, und die Entde— 
ckung nachher. Sternfeld wollte ſich aus— 
ſchuͤtten vor Lachen. Seltſam genug, du 
biſt auf eine naͤrriſche Art zu der Ent⸗ 
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deckung gekommen. Und was wirſt Du jetzt 
thun? 

Ich weiß es nicht! (finſter) noch bin 
ich nicht uͤberzeugt. 

Nicht uͤberzeugt? (lachend) und was 
fehlt dir daran? Ha, ha, ha, es iſt doch 
wohl ein bischen verdaͤchtig, wenn ſich ſo 
zwey Damen noch vor drey Uhr Morgens 
auf der Straſſe ſehen laſſen. Ja wäre es 
die Chriſt nacht, fo wollte ich glauben, fie 
hätten eine Meſſe gehoͤrt, aber ſo, nun 
halt' es immer wie du willſt. Mein Guſto 
wäre es nicht. 

Roſenberg ging es in der That nicht 
beſſer, nur wollte er dem Spötter den 
Triumpf nicht laſſen daß er betrogen ſey, 
und mit einer langen Raſe wuͤrde abziehen 
müſſen. Er fuͤrchtete alles, das ſchrecklichſte, 
und verftel mit keinem Gedanken darauf, 
daß er von Sternfelden betrogen ſeyn koͤn⸗ 
ne, dieß ahnete er gar nicht einmahl. 

und doch hatte Sternfeld nur ſo einen 
kleinen Genie Streich gemacht, wie er glaub⸗ 
te. Er lachte über das Gelingen ſeines 
Plans, und noch mehr lachte Roſenbergs 
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Onkel wie er von ihm die Aventure er⸗ 
fuhr. Jetzt glaubte er ſich ſeines Sieges ge— 
wiß, und nun wollte er noch den Groß— 
müthigen ſpielen. Daß doch der Menſch 
ſich immer fo gern beſſer macht, wie er iſt! 
Sein naͤchſter Brief an den Neffen war 
ſehr guͤtig, und faſt ſchien er nicht abge⸗ 
neigt in die Verbindung zu willigen, wenn 
ſie ja nur allein ſein Gluͤck machen koͤnne. 
Dieß ſchrieb er ſeiner Art nach in ſehr 
komiſchen Ausdrücken. 
RNoſenberg ſtaunte, der ſeltſame Brief 
ſeines Onkels machte ihn aufmerkſam. An: 
kaͤnglich ruͤhrte ihn die Großmuth, doch 
bald machte ſte ihn argwoͤhniſch. Die Ver— 
aͤnderung war zu ſchnell ſo ganz ohne alle 
Veranlaſſung gekommen, als daß er ihr 
haͤtte trauen koͤnnen. Die letzten Auftritte, 
das Abenteuer der fatalen Nacht und 
Sternfelds Einwirkung dabey, wurden ihm 
ſo auffallend, und zu verdaͤchtig, als daß 
er der Sache nicht bald haͤtte auf die Spur 
kommen ſollen. Er flog hin zu Laurens 
Wohnung, doch was er fuͤrchtete geſchah. 
Die Mutter empfing ihn ſehr kalt, und 
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wies ihn mit auffallender Wera an 
der Thuͤr ab. 

Madam! rief Noſenberg außer ſch in 
hoͤchſter Bewegung, mir dieß, und warum? 

Beantworten Sie ſich die Frage (lbſt! 
antwortete die Madam Sander ſchneidend, 
und ſchob ihn ziemlich unſanft aus der 
Thuͤr. 

Ich ſelbſt? (heftig) bey Gott, ich habe 
Urſache von Ihnen eine Erklärung zu for⸗ 
dern. 

Von mir? (veraͤchtlich) vielleicht haben 
Sie es übel genommen, daß wir Ihnen 
neulich ſo fruͤh und in der unangenehmen 
Stellung unſer Compliment machten? 

Nein das Compliment verdroß mich nicht, 
Madam, doch (mit einem Vorwurfe) das 
Geſchaͤft, das ſie ſo fruͤh oder ſo ſpaͤt viel⸗ 
mehr aus dem Hauſe trieb, mußte wohl 
ſehr wichtig ſeyn? | 

Dieß war es! (bitter) einen Niedertraͤch⸗ 
tigen zu entlarven, iſt wohl kein ir zu 
ſpaͤt. 

So dachte ich gerade guch Madam, ee 
eben dem Tone). 
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Wirklich? nun fo wuͤnſche ich, daß Sie 
Ihren Zweck nicht verfehlt haben. 

Ich fuͤrchte es faſt, daß ich ihn nur zu 
ſehr erreicht habe. Doch nein, wozu die 
Bitterkeiten? Madam, wo unſere Herzen 
ſich gewiß mehr zu ſagen haben; wo eine 
offene Erklaͤrung ſte gewiß einander wieder 
naher bringen wird. 

Unſere Herzen haben ſich nichts mehr zu 
ſagen, (ſchmerzlich und im Kampfe mit 
ſich ſelbſt) auch glaube ich nicht, daß uns 
irgend etwas naͤher bringen koͤnnte. 

Doch Mutter, er iſt unſchuldig, mein 
Carl iſt unſchuldig, mein Herz ſagt es mir! 
rief eine Stimme, und Laura ſtuͤrzte mit 
fliegenden Haaren, mit verweintem Geſichte 
aus der Thuͤr dem Geliebten entgegen. 
Roſenberg flog ihr entgegen, ein Kuß, eine 
Umarmung hatte ſte vereint, fre hielten ſich 
Herz an Herz umſchlungen, ehe noch die 
Mutter es hindern konnte. 

Zwiſchen den Liebenden war jetzt die Er⸗ 
klaͤrung ohne ein Wort geſchehen, und alles 
vergeben und vergeſſen. Doch nicht ſo bey 
der Mutter. Sie forſchte ſorgfaͤltig und un⸗ 
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terſuchte genau. Jetzt erfuhren fie alles, 
Sternfelds Betrug, die Abſicht ihn von 
dem geliebten Maͤdchen zu trennen. Wel⸗ 
chen Plan er dabey hatte? Roſenberg er— 
rieth ihn wohl, doch theilte er ſeine Muth⸗ 
maſſungen Laura's Mutter nicht mit. Sie 
follie es nicht erfahren, daß Sternfeld 
wahrſcheinlich von ſeinen Onkel aufgebothen 
war. So ließ er ſie bey der Meinung, daß 
Sternfeld fie nur darum hintergangen ha— 
be, um Laura'n in ſeine Schlingen zu fuͤh⸗ 
ren. Dieß ſchien auch fo. Er hatte fih auf 
eine freundſchaftliche Art ihnen aufgedrungen, 
um die Niedertraͤchtigkelt ihres Geliebten zu 
entdecken. Er erzaͤhlte ein aͤhnliches Maͤhr⸗ 
chen, mit dem er Roſenbergen getaͤuſcht hat— 
te. So brachte er beyde nach einem Hauſe, 
beyde unter dem Vorwande, daß ſte den an⸗ 
dern auf einer Untreue ertappen wuͤrden. 
Das Madchen, das Roſenberg traf, war 
mit Sternfelden einverſtanden, die Comoͤ⸗ 
die verabredet, und ſo mußte ſich Roſenberg 
in das Gitter vor das Fenſter fluͤchten, wo 
er denn von Laura'n geſehen, und ſich auch 
zugleich von ihrer Untreue überzeugen ſollte, 
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fo wie fie vgn der ſeinigen. Der Plan war 
meiſterhaft angelegt und ausgeführt, ſcha— 
de nur, daß die Liebe ihn jetzt vereitelte. 

Roſenberg war verſoͤhnt mit feiner Lats 
ra, fo wie fie es mit ihm war. Doch fuͤrch⸗ 
terlich war er gegen Sternfeld aufgebracht, 
ſeine Wuth kannte keine Grenzen, und der 
Elende waͤre gewiß ihr Opfer geworden, 
wenn er das fuͤrchterliche Spiel abgewartet 
hätte. Aber kaum hatte er Nachricht von 
dem Vorfalle erhalten, als er ſich unſicht⸗ 
bar machte. Roſenberg ließ ihn laufen, er 
verachtete den Elenden. Doch nicht fo made 
te er es mit dem Onkel. Er fuͤrchtete es 
nicht, ohne Grund auch von dieſem hinter⸗ 
gangen zu ſeyn, und nun wollte er ihn in 
derſelben Schlinge fangen. Er that als ah⸗ 
ne er von allem nichts, und ſchrieb in den 
dankbarſten Ausdrücken an ihn: „Wie ſehr 
ich Ihnen danke, theurer Onkel, wie ſehr 
Sie das Gluͤck meines Lebens gemacht ha⸗ 
ben, vermag ich kaum Ihnen zu ſagen. 
Ja mein Mädchen iſt gut, Seelengut, über 
jeden Zweifel erhaben. Ihres Segens ge⸗ 
wiß, eile ich mit dem lieben mir über al⸗ 
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les theuren Mädchen zu Ihnen, um Ihnen 
eine zaͤrtliche Tochter zu bringen.“ 

Hohl fie der Teufel! rief der Baron aͤr— 
gerlich, und fprang auf. Das iſt eine fau- 
bere Geſchichte worden! Caspar, Chriſtian, 
anſpanen, einpacken! .. 

Alles ging Hals über Kopf, und nach 
ſechs Stunden war der Baron ſchon auf 
der Reiſe, zu der man ſich ſchon vorher 
halb und halb eingerichtet hatte. Sie eilten 
als wäre irgend ein großes Gluͤck zu ver⸗ 
ſaͤumen, oder ein Ungluͤck abzuwenden. Schon 
den zehnten Tag fuhren ſie bey der Linie 
zu Wien herein, gerade zum wilden Mann 
in die Kaͤrnthnerſtraſſe. Der Baron ſtieg 
aus, uͤberließ ſeinen Leuten den Wagen das 
Auspacken, und eilte nach der Wollzeile dem 
Hauſe zu, wo ſein Neffe wohnte Er ſtaun⸗ 
fe wie die Hausmeiſterinn nichts von ei⸗ 
nem Baron wiſſen wollte, und nur von 
einem Secretaͤr dieſes Nahmens ſprach, der 
hier wohne. Erſt jetzt dachte der Baron an 
die Mummerey feines Neffen, und verlang⸗ 
te zu ihm gefuͤhrt zu werden. | 

Roſenberg ſchrie auf vor Überraſchung 


E — — —— 


ꝶ—— . , ——f—fð«᷑7 . . ccc 


5 


, . 
und Freude wie er den Onkel ſah. Mein 
Vater! rief er im Taumel ſeines Entzuͤckens, 
und ſprang ihm entgegen. Der Baron dach— 
te in dem Augenblick an nichts, die Freude 
des Wiederſehens ließ ihn alles vergeſſen. 
Er drückte den geliebten Sohn feiner Schwe— 
ſter mit einer Waͤrme an ſeine Bruſt, als 
wenn es ſelbſt ſein Sohn waͤre. Und heute 
trat zum erſten Mahle das zaͤrtliche Ver— 
haͤltnißs vom Vater und Sohn, zwiſchen 
Onkel und Neffen ganz ein. Er war nicht 
mehr ſo ſtürmiſch und dieſer nachgiebiger 
geworden. Einige Stunden dauerte dieß ſo, 
als der Onkel ploͤtzlich fragte? Nun wie 
ſieht es aus mit dem Maͤdchen; Du haſt 


doch wohl nicht gar ſchon einen dummen 
Streich gemacht? 


Roſenberg erſchrack heftig, und ploͤtzlich 
deckte eine glühende Roͤthe fein Geſicht. 

Wie? (auffahrend) Der Teufel hat Dich 
doch wohl nicht geplagt, und ſte iſt ſchon 
gar dein Weib? 

Noch nicht! (entſchloſſen) aber bald 


hoffe ich. 


Bald? (freudig lachend) Ha, ha, ha! 
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fo bald wohl noch nicht, da habe ich auch 
ein Woͤrtchen zu ſprechen. 

Wenn Sie mein Ungluͤck wollen? 

Ungluͤck? Ha, ha, ha! Sey mir doch 
kein Narr, Carl, biſt ſonſt ein fo geſcheider 
Kerl, ſag mir mahl was es für ein Ungluͤck 
um ſo ein Maͤdchen iſt? 

Meines waͤre es! (ſchmerzlich). 

Poſſen, das ſagſt du jetzt, nach ein paar 
Monathen wirſt du mir es danken, daß ich 
dich armen Narren aus der Patſche gezogen 
habe. Das weiß ich. Sey geſcheid, und 
laß mich nicht boͤſe werden, das Maͤdchen 
iſt's, hols der Teufel nicht werth, daß wir 
uns darum zanken. 

Der Meinung war Roſenberg aber gar 
nicht, und ſo kam es denn doch endlich zu 
einem kleinen Zanke, der ſich zuletzt damit 
endete, daß ihn der Onkel zu enterben dro— 
hete, und voll Verdruß nach feinem Gaſt⸗ 
hofe zurück ging. 

Noſenberg hatte eine ſehr unruhige Nacht, 
der Onkel nicht minder. Beyde hatten viel 
von einander zu fuͤrchten. Roſenberg durfte 
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jetzt auf die Einwilligung des Onkels nicht 
hoffen, er zitterte vor dem Verdruſſe, den 
er dem geliebten Madchen und ihm machen 
koͤnne. Der alte Baron fuͤrchtete nicht min— 
der. Er kannte die raſche Entſchloſſenheit, 
und den feſten Willen ſeines Neffen zu ſehr, 
als daß er hätte hoffen koͤnnen, ihn eines 
andern zu uͤberreden. So ſcheuete einer den 
andern, und als ſte am folgenden Morgen 
wieder zuſammen kamen, waren ſchon bey— 
de etwas nachgiebiger. Roſenberg war ent— 
ſchloſſen, bey dem Onkel noch ein Mahl 
alles durch Bitten zu verſuchen, und dann 
erſt mit kuͤhner Entſchloſſenheit auf ſeinem 
Vorſatze zu beharren. Der alte Baron war 
ſchon halb und halb verſoͤhnt, wie er ihn 
kommen ſah. Er liebte den jungen Mann 
in der That wie einen Sohn, und durch 
Nachgiebigkeit konnte er viel von ihm er= 
halten. Dieß wußte Roſenberg, und trotz 
dem tollen Ungeſtuͤm ſeines Onkels hoffte er 
doch viel von feinem Herzen. In dieſer fros 
den Ahnung beſtaͤrkte ihn noch der freund⸗ 
liche gute Morgen, mit dem ihn der On⸗ 
kel empfing. ee 
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Nun wie ſtehts? Haft du den Kauf 
ausgeſchlafen? fragte er guͤtig. 

Wenn es ein Nauſch iſt, laͤchelte Roſen⸗ 
berg mit einem beſcheidenen Einwurfe, ſo 
werde ich mein ganzes Leben hindurch nur 
wonnetrunken ſeyn. 


Ho, ho! junger Herr, Er faͤngt gleich 


hoch an. Doch daß wir nicht wieder dahin 
kommen, wo wir es geſtern gelaſſen haben, 
fo erzähle mir dann einmahl dein Aben- 
teuer mit dem Maͤdchen, daß ich die Sa⸗ 
che einmahl bey dem rechten Lichte beſehen 
gann. 

Roſenberg erzaͤhlte, der Onkel laͤchelte 
wohl zuweilen, doch fand er heute die 


Sache bey weitem zu ernſthaft, als daß er \ 


wie geftern haͤtte ſpotten koͤnnen. Hm, Hm, 
ſagte er nur ſchmunzelnd mit einem un⸗ 
glaͤubigen Kopfſchuͤtteln; wenn alles fo waͤ⸗ 
re, doch nicht alles iſt Gold was glaͤnzt. 


Hier finden Sie das reinſte Gold ohne 


Glanz, fiel Roſenberg raſch ein. 


Hm, hm, wie du meinſt, du a fe 


ein ſo ſtarker Chemiker? 
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Auf das Herz meiner Laura wenigſtens, 
verſtehe ich mich. 5 

Das heißt, du haſt den Stein der Wei— 
ſen gefunden, oder glaubſt es doch ihn zu 
haben. Nein, mein Sohn, ſo geſchwind 
geht das Ding nicht; glaubt' auch einmahl 
das Ding zu haben, und paff war es weg, 
wie Queckſilber im Feuer. 

Weil es nur Queckſilber war, was Sie 
hatten. 
Und wer ſagt denn dir, daß du etwas 
beſſeres haſt? Vor der Hochzeit haͤngt der 
Himmel voll Geigen und Pofaunen, nach— 
her, ja oft dauert es nicht einmahl ſo lan- 
ge, ſo werden es Bockspfeifen und Nacht⸗ 
waͤchterhoͤrner. 

Sie werden anders ſprechen, lieber On— 
kel, wenn Sie das Maͤdchen kennen lernen. 
Dias will ich, heute noch, und finde ich 
nur die Haͤlfte wahr von dem, was du 
ſagſt, ſo will ich ſchon in den ſauren Apfel 
beißen. Nein ich will zuſchnappen, als wenn 
es der beſte Borſtorfer waͤre, darauf haſt 
du mein Wort. Glaube nicht, daß ich ges 
gen ein braves Buͤrtzermaͤdchen eingenom⸗ 
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men bin, aber gut muß es ſeyn, dich ohne 
Eigennutz, ohne Nebenabſicht lieben, doch 
ich fuͤrchte, da wird es hapern. 

Das fuͤrchtete Roſenberg nicht, er war 
zu voll von feinem Glüͤcke, von der ſelig⸗ 
ſten Gewißheit desſelben zu ſehr uͤberzeugt, 
als daß er nur einen Augenblick hätte zwei⸗ 
feln koͤnnen. Seine Freude, ſein Entzuͤcken 
war anſteckend, ſelbſt der ſonſt fo unglaͤu⸗ 
bige Onkel fing an feinen Hoffnungen zu 
trauen, und brannte vor Begierde, das 
ſeltſame Maͤdchen und die eben ſo ſeltſame 
Mutter kennen zu lernen, von der ſein Ref⸗ 
fe ihm faſt keine geringere Beſchreibung 
machte. Nun ſo komm! ſagte endlich der 
alte Baron, wie es neun ſchlug. Beyde 
gingen mit geſpannter Erwartung, mit ſtei⸗ 
genden Hoffnungen. Schon ſtanden ſie an 
der Thuͤre, ſchon hatten ſie drey Mahl ge⸗ 
läutet, es kam keiner, auch ließ ſich kei⸗ 
ner hoͤren. Roſenberg erſchrack, der Onkel 
wurde bedenklich, fie pochten heftig an die 
Thur. Endlich hörte man kommen. Roſen⸗ 
berg oͤffnete mit klopfenden Herzen die Thuͤr, 
er hoffte dem geliebten Maͤdchen in die Ar⸗ 
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me finfen zu koͤnnen, ihr mit dem innig⸗ 
ſten Entzuͤcken ſeinen zweyten, und nun 
auch ihren Vater zeigen zu koͤnnen, als er 
die alte Waſſertraͤgerinn vor ſich ſah. Er 
fuhr betroffen von einer ſchrecklichen Ah⸗ 
nung durchbebt zuruͤck, er zitterte faſt. Auch 
der alte Baron ſchnitt ein ſeltſames Geſtcht, 
er glaubte gar dieß ſey die geprieſene Mut⸗ 
ter, die ihm der naͤrriſche Neffe ſchon hatte 
zukuppeln wollen. Iſt ſte das? fragte er 
halb laut, und that ſich Gewalt an, ein 


ſchallendes Gelaͤchter zu verbeißen. 


Sie iſt es nicht! ſeufzte Roſenberg, oh⸗ 
ne ſich von der Stelle zu bewegen. 

Nun ſo komm, was ſtehen wir denn hier. 
Er wollte hinein ins Zimmer. 

Iſt kein Menſch zu Hauſe, ſagte das al⸗ 
fe Weib barſch, und verwehrte ihm den 
Eingang. 

Nicht? unterbrach fie der Baron ko⸗ 
miſch, nun ſo wird doch der Braͤutigam 
mit ſeinem Vater wohl das Recht haben, 
ein Bischen einzutreten. 

Hat ſich ausgebraͤutigamt! ſagte die Alte 
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ſchnipſch, doch wenn's ſo beliebt ſo tre⸗ 
ten's halt ein bischen hinein. 

Sie oͤffnete die Thuͤr. Eine neue Veraͤn⸗ 
derung. Das Zimmer war leer, alles 
ausgeraͤumt, und der Fußboden wurde ge⸗ 
ſcheurt. — 

Was iſt das? fragte Roſenberg ſtarrend 
vor Schreck, und auch der alte Baron 
ſtand da faſt einer Bildſaͤule gleich. 

Was es iſt? ſchrie das alte Weib bei- 
ßend vor ſich hin, curioſe Fragen! die gnaͤ⸗ 
dige Frau iſt abgereißt mit dem Fraͤulen. 

Wie? was? wohin? warum? rief Ro⸗ 
ſenberg außer ſich vor Schreck und Entſe⸗ 
sen ſchnell hinter einander. 

Wie? was? wohin? warum? wieder⸗ 
hohlte die Alte boͤſe, und ſetzte die Arme in 
die Seite: Als wenn das die gnaͤdige Frau 
unſer Eins geſagt haͤtte! Aber haͤtte ſie es 
auch geſagt, ſo ſollte es doch ſo Eins nicht 
5 erfahren. 

Wie (Sofig) Beau was fü hrein?. ä 

Daß ich halt das Zimmer Aſccheure, weil 
die gnädige Frau ein bis hen weit weg 
verreiſt iſt. 


85 


Verreiſt! (zuruͤckfaͤhrend) Und wenn 
koͤmmt fie wieder ).. r 

Gar nicht, das weiß ich, und nun be— 
huͤthe den Herren Gott. 

Damit ging die Frau an ihre Arbeit oh⸗ 
ne weiter auf etwas zu hoͤren. 

Roſenberg ſtand da mit ſtieren flammen— 
den Blicken. Er ſtarrte in das leere Zint: 
mer, wie der Unglüdlihe auf die Feuers— 
brunſt, die ſein Alles verſchlingt. Seine 
Haͤnde waren geballt, ſein Auge rollte fuͤrch— 
terlich wild. Ein ſchrecklicher Blick dieſer 
Art traf den Onkel, doch der ſtand ganz 
ruhig da, und felbſt von Staunen und 
überraſchung ergriffen. Es war ihm un⸗ 
moͤglich einen Zweifel gegen feine Redlich- 
keit zu hegen, er hatte ihn nicht betrogen. 
So ſah er wieder in das Zimmer, als muͤſ⸗ 
ſe er doch irgend wo eine Urſache dieſer 
plötzlichen Veränderung finden. 

Komm Carl! ſagte der alte Baron in- 
nig bewegt, der jetzt den Zuſammenhang 
einiger Maßen einzuſehen glaubte, und den 
ſein betrogener Neffe daurte. Komm, das 
ſind faule Fiſche hier, das merke ich. 
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Ja faule Fiſche find hier, aber ihr bey: 
de nur ihr Herrn, ſchrie das alte Weib 
wieder, und ſprang mit dem Waſcheltuche 
auf. Gehts mir, ſage ich, und geht's nicht, 
ſo fange ich gleich bey den Herrn an. 

Es war Zeit, daß ſie gingen, ehe die 
Ladung wirklich verſchickt wurde. Komm, 
komm! lachte der Baron, das Weib hat 
den Satan im Leibe, und wie der Knecht 
ſo der Herr, die gnaͤdige Frau wird wohl 
um kein Haar beſſer geweſen ſeyn. 

Das alte Weib ſchickte ihm als ein Ge⸗ 
gencompliment für den Satan noch den 
Aufwaſchtuch nach, und der Baron flürzte 
kriefend und lachend die Treppen hinunter. 
Roſenberg war in einem nicht halb ſo gu— 
ten Humor, oder ſeine Stimmung war 
vielmehr ſchrecklich furchtbar. 

Sey kein Narr, lieber Junge, ſagte der 
Onkel herzlich, hab's dir immer geſagt, 
daß du angeführt ſeyſt. Gib dich zufrieden, 
biſt nicht der erſte brave Kerl, dem es ſo 
geht, und wirſt auch wohl nicht der letzte 
ſeyn. 

Roſenberg gab ſich nicht zufrieden. Zwar 
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klagte er nicht, doch ſein Schmerz war 
ſchrecklich und wurde um ſo furchtbarer, je 
mehr Mühe er ſich gab, ihn nieder zu druͤ⸗ 
cken. Der Onkel ſuchte ihn zu troͤſten, ihn 
aufzuheitern, nichts half. Er gab ſich ſelbſt 
alle Mühe, Nachrichten von dem Maͤdchen 
und ſeiner Mutter einzuziehen, doch um⸗ 
ſonſt, fie waren verſchwunden. So viel er- 
fuhr er, daß fie den Nachmittag, wo er an— 
gekommen war, ihre Sachen ſchnell zu Gel— 
de gemacht, nur einen kleinen Koffer ge— 
packt, und denn eben ſo ſchnell noch ſpaͤt 
mit einem Miethkutſcher abgereiſt waren. 
Wohin wußte keiner. Wie fie ſagten, hate 
ten fie lange mit einem Onkel in Unzufrie⸗ 
denheit gelebt, der ſich jetzt auf ſeinem 
Sterbelager mit ihnen verſoͤhnen wollte, 
und daher ihre ſchnelle Abreiſe gefordert ha— 
be. Doch wo dieſer Onkel war, und wo er 
wohne, wußte man wieder nicht, fo we— 
nig, wie man den Miethkutſcher kannte, der 
fie abgehohlt hatte. 

Es ſind faule Fiſche! dabey blieb der 
alte Baron immer, und ſuchte feinen Nef— 
fen den unzeitigen Kummer auszureden. 
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Er ſchwieg, und von dieſem ſtummen tief- 
ſinnigen Schweigen fuͤrchtete der Onkel 
mehr, als er es von ſeinem lauteſten Schmerze 
gethan hatte. Er wollte ihn mit Gewalt 
von Wien wegbringen, Roſenberg antwor— 
tete nicht, ſo wenig, wie er ſich zu der Rei⸗ 
ſe bequemen wollte. Er hoffte immer noch 
auf Nachricht, auf eine Spur, die ihm den 
Zuſammenhang deutlicher zeigen wuͤrde. 
Dies geſchah endlich, aber nur zu neuen 
ſchrecklichen Qualen fuͤr ihn. 

War es denn Ew. Gnaden ein wirklicher 
Ernſt mit dem armen Maͤdchen? fragte die 
Hausmeiſterinn an einem Abend, wo ſie 
noch ſpaͤt auf Roſenbergs Zimmer kam. 

Kofenberg antwortete nicht, doch der 
Baron ſagte unzufrieden, freylich war es 
mein Ernſt, wenn das Maͤdchen gut gewe⸗ 
ſen waͤre, und brav. 

Das waren fie beyde, Mutter und Toch⸗ 
ter! ſagte die Frau herzlich, brave, ſee⸗ 
lengute Leute, ich habe ſte lauge gekannt, 
und freuete mich recht, als das gute Kind 
einen fo ordentlichen braven Mann bekom⸗ 
men ſollte, bis der Herr Baron kamen. 
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Wer ich? fragte der Onkel raſch, und 
Roſenberg horchte auf. 

Ja Sie Herr Baron, und ich, wir bey⸗ 
de ſind ſchuld. 

Sie und ich? Wie poll das zugeben: 
Ich habe ja gar nicht mit Ihr geſprochen, 
und kein Wort von dem Madchen. 

Freylich wohl, aber laſſen's ſich's erklaͤ⸗ 
ren, Herr Baron 

Nun ſo erklaͤren Sie! (ungeduldig) 

Ja ſehen's, wie geſagt, ſo kenne ich die 
Madam Sander, und ſte kannte mich ſo gut, 
als eine. Es werden jetzt zehn Jahr ſey, ... 
nein zwoͤlfe! oder eilfe, oder doch zehn? .. 
Nun gleichviel, ſehen Sie vor zehn Jahren 
alſo, war ich Koͤchinn bey einer Herrſchaft 
wo die Madam Sander mit ihrer kleinen 
Tochter wohl gelitten war, und faſt taͤg— 
lich hinkam. Davon kenne ich fie und habe 
immer etwas auf die gute Madam Sander 
gehalten. Als nun vor einem Jahre der jun— 
ge Herr Baron hier ins Haus zogen, und 
mit der Madam Sander ihrer Tochter be— 
kannt wurden, hat mich die Mutter oft um 
den jungen Herrn gefragt, und ich habe 
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ihm auch immer das beſte Zeugniß ablegen 
muſſen. Immer um neun Uhr zu Haufe, 
als ein Mahl nicht, wo ihm aber einer ſo 
eine Schelmerey geſpielt hat. 
Weiter! weiter! .. . das weiß ich al: 
les gute Frau. Alſo dd 

Ja alſo habe ich immer das beſte Zeug⸗ 
niß abgelegt. Nur wie vor ein paar Tagen 
der Herr Baron kamen, den jungen Herrn 
Ihren Sohn nannten, und auch ſo tobten 
und laͤrmten, als wenn Sie ein wirklicher 
Baron wären, da wurde mir Angſt und 
bange. Denn ſehen's, ich hatte auch wohl 
ſonſt den jungen Herrn zuweilen einen Ba⸗ 
ron nennen hoͤren, aber der Herr Baron 
1 ja, wie das hier zu mee iſt. 

Nun? 

Ja da machte ich der Madam Sander 
die Entdeckung von dem Vater des jungen 
Herrn, der gekommen und ein natuͤrli⸗ 
cher Baron ſey, da hatte die Madam denn 
ſo einen Schreck, daß ſte es gar nicht glau⸗ 
ben wollte, weil der junge Herr niemahls 
ein Wort von einem Vater, und einem wirk⸗ 
lichen Baron geſagt hatte. 
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Nun und da? (ahnend) 

Ja da kam die Madam hierher, uͤberzeug⸗ 
te ſich von dem allem, indem fie wohl laͤn⸗ 
ger als eine Stunde auf dem Zimmer hier 
neben an ſaß. Als fie zuruͤck kam, da wein⸗ 
te ſte, und ich hoͤrte ſo ein Wort von der 
Abreiſe. So iſt alles gekommen, aber wer 
hätte denn auch denken koͤnnen, daß es 
dem Herrn Baron ein Ernſt war, da er 
ein wirklicher, natuͤrlicher Herr Baron iſt? 
Das konnte die gute Frau Hausmeiſte⸗ 
rinn nicht begreifen, ſo wenig, wie der alte 
Baron die Abreiſe der Madam Sander zu 
begreifen wußte, und RNoſenberg der fie 
noch weniger begriff; oder ſich immer die 
irſache vielmehr zu erklaͤren ſcheuete. 

Faule Fiſche ſind's doch! das laſſe ich 
mir nicht ausreden! ſagte der alte Baron 
wieder, denn vor einen Baron laͤuft man 
noch nicht. Nein das Weib hat ſich gefuͤrch⸗ 
tet, und wohl gar ein Bischen ans Zucht⸗ 
haus gedacht. 

Nein das hat ſte nicht, ich weiß es, ſie 
flieht mich, weil fie mich verachtet! rief Xo> 
ſenberg, außer ſich vor Schmerz, der un⸗ 
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moͤglich dieſe Beſchimpfung der Geliebten, 
und ihrer Mutter entgelten laſſen konnte. 

Wie ſo? fragte der Onkel betroffen, und 
faſt ſchien er ſchon den Zuſammenhang zu 
begreifen. 

Muß ſie mich nicht verachten? antwor⸗ 
tee Roſenberg ſchmerzlich, mit der bitterſten 
Unzufriedenheit gegen ſich ſelbſt. Konnte ſte 
Gluck von dem Manne erwarten, der fie hin⸗ 
terging, fie betrog? Was kann Laura von 
mir denken? 5 

Daß du einen dummen Streich gemacht 
haſt, aber doch ſonſt ein braver Kerl biſt, 
dem ſte den kleinen Betrug gern verzeihen 
würde, wenn die Mutter nicht ſo wunder⸗ 
lich wäre. Das muß fie denken! 

So etwas dachte Laura auch wirklich, 
was die Mutter auch ſagen, und ſo bitter 
fie den Verraͤther auch anklagen mochte. Sie 
liebte ihn dieſen Verraͤther, und was ver⸗ 
zeiht die Liebe nicht? Ihr Herz entſchuldig⸗ 
te ihn, und wo kann der Menſch einen bef 
ſern Vertheidiger finden, als in dem menſch⸗ 
lichen Herzen? Sie wußte ſo manches, zu 
des Geliebten Entſchuldigung, und bald 
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ſtand er ganz gerechtfertigt vor ihr. Er hat⸗ 
te ſich ihre Liebe ohne Stand, ohne Cha— 
rakter erworben, ſich ſelbſt hatte er alles, 
und der Geburt nichts verdanken wollen. 
Und war das ein Unrecht? Sie konnte ihn 
nicht tadeln, fie billigte, fie lobte es viel- 
mehr noch. 5 

Doch nicht fo die Mutter. Sie fuhr zu⸗ 
ſammen und ſchrie faſt auf vor Schreck, 
wie die Hausmeiſterinn mit der unerhoͤrten 
Nachricht keuchend ins Zimmer ſtuͤrzte, daß 
Laurens Geliebter ein wirklicher Baron, 
und daß ſein Vater gekommen ſey. Sie 
zweifelte, ſte glaubte es nicht, ſte ſuchte 
Überzeugung, und bald wurde ihr die ſchreck— 
lichſte. — Ungluͤckliches Kind, meine ar- 
me Tochter! mit den Worten kam ſte wei⸗ 
nend ſchluchzend zuruͤck, du ur betrogen, 
ſchrecklich betrogen! .. 

Mutter! Mutter! jammerte Laura mit 
Entſetzen, in der hoͤchſten Angſt ihres Her⸗ 
zens, der Verzweiflung nahe. 

Sey ruhig! meine Tochter, rief die 
Mutter ſich ſchnell faſſend, es iſt ein Une 
gluͤck für dich, ein eben ſo großes, ein eben 
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ſo ſchreckliches fuͤr mich, doch laß es uns 
ſtandhaft ertragen. 

Mutter! Mutter! was iſt es? .. jam⸗ 
merte Laura wiederhohlt. 

Faſſe dich, Morgen, Übermorgen ſollſt 
du alles hoͤren. Jetzt eile, wir muͤſſen fort, 
ſchnell fort, um uns vor dem Verraͤther zu 
verbergen, der dich und mich verderben will. 

Laura ſchwieg, die Gefahr ihrer Mutter 
ließ fie ihr eigenes Unglück, ihren Schmerz 
vergeſſen. Sie raffte alle ihre Kraͤfte zu⸗ 
ſammen, und bald that ſie alles, was die 
Mutter wollte. Sie packte ein, und mit ei⸗ 
ner ſinnloſen Beſonnenheit, wie der Ungluͤck⸗ 
liche, der ſeiner ſelbſt unbewußt, ſein letz⸗ 
tes Gluͤck aus der wuͤthenden Feuersbrunſt 
rettet. Der andere Tag traf fie nicht mehr 
in Wien, ſte flohen nach Schwaben, wie 
die unglücklichen, die von dort her den 
Schauplatz des Krieges, und des Schreckens 
verlaſſen, um ſich mit frohen Hoffnungen, 
mit frommen Wuͤnſchen in Oeſtreichs ge⸗ 
ſegneten Staaten anzuſtedeln. 

Nach einer zehntaͤgigen ununterbrochenen 
Reiſe kamen fie nach Regensburg, beyde 
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krank an Leib und Seele. Hier ruheten fie 
einige Tage aus, um dann weiter nach 
Stuttgard zu reiſen, wo Laurens Mutter 
eine Tante hatte, von der fie ſchon oft ge⸗ 
bethen war, und bey der ſte jetzt wohnen 
wollte. Nach acht Tagen kamen ſte endlich 
daſelbſt mit dem Poſtwagen an. Sie fan— 
ben hier Schutz, doch ihre Ruhe nicht wie— 
der. Laura trauerte, die Mutter nicht min⸗ 
der, bey der Schmerz war groß, und um 
ſo groͤßer, je mehr Muͤhe ſte ſich gaben, ihn 
nieder zu drucken. Die Tante predigte fi 
heiſer, nun faßte ſich die Mutter, und jetzt 
fing auch die zu predigen an. Laura ver- 
ſprach es, den Geliebten zu vergeſſen, und 
je mehr Mühe fie ſich gab, deſto ſchmerz— 
licher und lebhafter erwachte ſein Andenken 
in ihr. Sie hatten ihn entſchuldigt, ihn 
gerechtfertigt, und welche Macht konnte ihn 
da aus dieſen liebenden Herzen reißen? 
Keine! die Tante nicht mit ihren Straf⸗ 
predigten, ſelbſt die Mutter nicht mit ih- 
ren Traͤhnen. Oft warf ihr Schmerz die 
beſcheidene Frage auf, warum das alles 
ſo kommen mußte? 
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Warum? fragte die Mutter innig be⸗ 
wegt, Laura, glaubſt du, daß ich ſo vieles 
aufgeopfert haben wuͤrde, wenn dieſe Reife 
nicht noͤthig geweſen wäre, zu unſer bey— 
der Gluͤck? | 

Laura wollte dieß ſo gerne glauben, doch 
begreifen konnte ſte es nicht. Und warum 
denn auch zu der Mutter Gluck? Woher 
ihre Angſt, ihre Unruhe? über Roſenbergs 
Betrug konnte fie dieſe unmöglich fo em— 
pfinden, denn fie erſchrack ja das erſte Mahl 
bey weitem nicht ſo, wie fie ihn auf einer 
ſo ſchaͤndlichen Unthat zu ertappen fuͤrchtete. 
Rein ihre Bruſt mußte einen Kummer ver⸗ 
ſchließen, einen Gram, der vielleicht ſchon 
lange an ihrer Ruhe zehrte, ſie immer 
fiörte, und den fie wie eine fromme Dul⸗ 
derinn fo ſtandhaft niederdruͤckte. Jetzt war 
er erwacht dieſer zehrende Schmerz, und 
die noch nicht verharſchte Wunde nach Jah— 
ren wieder aufgeriſſen wurde, um ſo ge⸗ 
faͤhrlicher um ſo ſchmerzlicher noch. Dieß 
fuͤrchtete Laura, und ihr ſtummer ſchmerz— 
licher thraͤnenſchwangerer Blick ſagte es 
laut. Es that ihr weh, daß ſie die geliebte 
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Mutter ſo viel leiden ſah, doch nicht min⸗ 


der druͤckend war es ihr, daß fie ſo ver— 
ſchloſſen mit ihren Kummer war, und ihn 
nicht einmahl der treuen Bruſt der Tochter 
anzuvertrauen wagte. Sie geſtand es ſich 
nicht, doch dieß Mißtrauen gegen fie war 
ihr kraͤnkend. 

Mißtrauen, das furchtbare Ungeheuer fuͤr 
die menſchliche Ruhe, das wie die blut⸗ 
duͤrſtende Hiaͤne Menſchenherzen zerfleiſcht, 
oder wie die ſchrecklichſte Viper brennendes 
Gift in Menſchenherzen geifert, und ihr 
Gluck, ihre Ruhe, ihre ganze Erdenfreude 
verzehrt. Mißtrauen, der fuͤrchterliche Arg— 
wohnz der ſelbſt beſſern Menſchen nicht fremd 
iſt, und ihren Herzen, ihrer Tugend um 
ſo gefaͤhrlicher wird, je weniger fie davon 
ſich ergriffen glauben. Mißtrauen, die Wur⸗ 


zel alles übels, und wie der Geitz die Quel— 


le des Boͤſen! Und woher entſteht dieß 

ſchreckliche Ungeheuer? unſere eigene Schwaͤ⸗ 

che gebiert es, unſere Eitelkeit naͤhrt es, und 

durch wiederhohltes Unrecht wird es groß. 

So weit entfernt Laura's Unruhe von 

dieſem furchtbaren Mißtrauen war, und fo 
G 
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wenig der Kummer ihrer Mutter ihm aͤhn⸗ 
lich ſah, ſo hatten doch beyde eine gleiche 
unreine Quelle. Die Mutter ſchaͤmte ſich ih⸗ 
ren Gram zu geſtehen, und Laura war zu 
ſchuͤchtern, um ihre Gedanken laut werden 
zu laſſen. Doch lange konnte eine haͤßliche 
Empfindung wie dieſe die Herzen ſo guter 
Menſchen nicht foltern. Es war ihnen eine 
druckende Buͤrde, der fie ſich bald entledi⸗ 
gen mußten, nun mit neuen Kräften, mit 
ermunterter Geiſtesruhe eines fuͤr des an⸗ 
dern Glück arbeiten zu koͤnnen. Laura's 
Mutter fühlte dieſe heilige Pflicht. Sie bes 
kaͤmpfte ihren Schmerz, das immer wieder 
aufkochende Gefühl weiblicher Scham, fie 
entſchloß ſich ihrer Tochter eine Entdeckung 
zu machen, die fie ihr vielleicht ſchon laͤngſt 
und Uker dieſen Umſtaͤnden gewiß haͤtte 
gleich machen ſollen. Laura, ſagte fie herz⸗ 
lich, und eine Thraͤne des Schmerzes, der 
mütterlichen Zaͤrtlichkeit perlte dabey in ih⸗ 
rem Auge; Laura, willſt du ihn denn nie 
vergeſſen den unwuͤrdigen Menſchen? 
Laura glühete vor Schaam und Ver⸗ 
wirrung. Ihr Herz war auf der ſchwaͤch⸗ 
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en Seite angegriffen. Sie vertheidigte 
ihren Schmerz, um den Geliebten zu ver— 
theidigen. Und? fragte ſie endlich mit einen 
beſcheidenen Einwurfe — iſt er denn ganz 
der Niedertraͤchtige, der Verworfene den 
Sie in ihm fuͤrchten? liebe Mutter, 
Thun Sie ihm nicht Unrecht? 

Hatteſt du Urſache dieß je von mir zu 
fuͤrchten? (mit einem zaͤrtlichen Vorwurfe) 
ſaheſt du je, daß ich einem Menſchen vor⸗ 
ſaͤtzlich Unrecht that? 

Nein Mutter, Sie find ſo gut. Aber ).. 
(ängſtlich) ... wenn Roſenberg unſchuldig 
wäre? 

Er iſt es nicht! (heftig) er iſt ein Ver⸗ 
raͤther, wie ſein Vater. 

Wie? (betroffen und in hoͤchſter Angſt) 
auch dieſen kennen Sie ſo genau?. 

Ob ich ihn kenne? ... (langſam und 
im ſchmerzlichen Kampfe mit ſich ſelbſt ) 
ja ich kenne ihn. Du mußt es wiſſen Lau⸗ 
ra, alles mußt du wiſſen, den Gram der 
mich verzehrte, und den ich unbekannt mit 
ins Grab zu nehmen hoffte. Doch die ewi⸗ 
ge Vorſicht fuͤhrt uns oft wunderbar, es 
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war nicht recht, daß ich dir meine Schwaͤ⸗ 
che, mein Verbrechen verbergen wollte, doch 
jetzt, jetzt werde ich dafuͤr ſehr hart beſtraft. 

Mutter! ... (erſchreckend) ... Nein 
ich will ihn nie wiſſen Ihren Kummer, ich 
will Rofenberg vergeffen! . .. | 

Nein du mußt jetzt alles wiſſen. Es 
wird deine Ruhe befoͤrdern. Dein Geliebter 
iſt ein Verraͤther, du kannſt ihn nicht lieben. 
Doch waͤre er auch unſchuldig, waͤre ſein 
Betrug auch nur eine jugendliche, leicht zu 
verzeihende Unbeſonnenheit, ſo darfſt du 
ihn nicht lieben; die Natur warf eine un⸗ 
überſteigliche Kluft zwiſchen Euch. Dein 
Geliebter iſt dein Bruder, der Baron Strah— 
lenheim Euer Vater!. 

Er mein Bruder? rief Laura erblaſſend, 
fein Vater mein Vater?. f 

Die arme Laura, ſie war außer ſich vor 
tauſend ſchmerzlichen ſich wieder kaͤmpfenden 
Gefühlen zerriſſen; und ihre Mutter war 
nicht minder bewegt, als ſte das ſchreckli— 
che, ſchmerzliche Geſtaͤndniß ihres Ungluͤcks 
der zaͤrtlichen Bruſt der Tochter vertraute. — 
Nur mit wenigen Worten wollen wir hier 
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ihre Geſchichte herſetzen, die beyde fo er 
ſchuͤtterte. — 


ter aus einem wirtembergiſchen Dorfe. Ihr 
Vater hieß Sander, deſſen Nahmen ſte auch 
nachher in ihrem Unglücke immer beybehielt. 
Der fromme ehrwuͤrdige Vater erzog die 
Geliebte einzige Tochter einer geliebten 
ihm zu früh entriffenen Gattinn, mit der 
edelſten Einfalt und der emſigſten Sorge 
eines zaͤrtlichen Herzens. Sein Schmerz ließ 
es nicht zu ſich eine zweyte Frau zu ſuchen, 


und ſeine Liebe fuͤr ſeine Tochter nicht. So⸗ 


phie lohnte ihn dafuͤr mit der zaͤrtlichſten 
Aufmerkſamkeit, und ſchon fruͤh erſetzte ſie 
ihm den Verluſt einer emſigen Hausfrau. 
Sie war ganz das Ebenbild ihrer guten 
Mutter, und der Abdruck der Seele ihres 
edlen Vaters, ſeine einzige Freude; ſo wie es 
ihr Bruder war, den er aber ſchon als Kind 
der Akademie zu Stuttgard uͤbergeben hatte. 

Sophie war fünfzehn Jahr alt, als 
Wirtembergs Karl ſeine glaͤnzenden Feſte 
gab, welche die Aufmerkſamkeit von ganz 
Europa erregten. Die guten Schwaben ſtaun⸗ 
ten uͤber die nie geſehenen Schauſpiele, daß 


ten, 


Laura's Mutter war eine Predigers Toch⸗ 


* 
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ihnen die Augen uͤbergingen. Indeß Karl 


that es, und ſte freueten ſich mit ihrem Karl. 
9 Von allen Seiten drang man hin nach Stutt⸗ 


gard, oder Ludwigsburg, nach Hochheim, 
und den Luſtoͤrtern allen, wo entweder ein 
ſeltenes Feuerwerk, eine brennende Stadt, 
oder gar eine hohe Jagd auf dem kuͤnſtli⸗ 
chen See gegeben wurde. Der junge San— 
der war ganz voll von dieſer Freude, er 
verdankte ſeinem Herzoge ſo viel, und war 
ein enthuſtaſtiſcher Verehrer von dem was 
fein großer Fürft that. Jeder Brief ſprach von 


ihm, und immer mit neuen Entzuͤckungen. 
Der junge Mahler, mahlte auch hier, kein 


Wunder alſo, daß Schweſter Sophie, nichts 
mehr wunſchte, als auch einmahl Theil 
an dieſer großen Freude nehmen zu duͤrfen. 
Vater Sander verſagte ſeinen Kindern nie 
ein unſchuldiges Vergnügen, auch wenn er 
daran nicht Antheil nehmen konnte. Eduard 
mußte kommen, um mit der Schweſter 


Sophie die Freuden des ſeltenen a 


les zu theilen. 
Es war ein Feuerwerk, bey dem Sophie 


aber beynahe ſelbſt in die Gefahr des Ver⸗ 
brennens gerieth. Eduard wollte die ſchreß⸗ 


— 
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lichen Blitze in der ſthauervollen Dämmes 
rung recht in der Naͤhe ſehen, um die in⸗ 


tereffanten Gruppirungen zu genießen, wel⸗ 


che das ſchnelle Licht und die ploͤtzliche Nacht 
herbey führen mußten. Sein Kunſteifer ließ 
ihn dieß Mahl die Sorge fuͤr die Schweſter 
vergeſſen. Eine Rakete ſprang, ehe ſte noch 
die gehoͤrige Hoͤhe erreicht hatte. Die Flam⸗ 


men ſpruͤhender Blitze fuhren umher, So— 


phiens Kleid wurde ergriffen, es brannte, 
man ſchrie auf, fie wurde ohnmaͤchtig. Edu⸗ 
ard faßte ſie auf, erſtickte die Flammen, 
und trug das lebloſe Maͤdchen aus dem 
Gedraͤnge. Ein junger Mann half ihm da⸗ 
bey, ein Wagen nahm ſie auf, ſte fuhren 
nach dem Gaſthofe. Sophie erſchrack, wie 
ſie in den Armen eines unbekannten jun⸗ 
gen Mannes erwachte. Mit der Gefahr war 
auch ihr Schreck vorüber, und doch ſchweb⸗ 
te fie jetzt in einer groͤßern Gefahr. Heute 
brannte nur ihr Kleid, doch nach einigen 
Tagen ihr Herz, und dieſe Flamme konn⸗ 
te Bruder Eduard nicht ſo leicht erſticken. 
Auch wollte er es nicht. Strahlenheim war 
fein Freund, freylich ein Baron, doch was 
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fraͤgt man in gewiſſen Jahren nach dem 
Stande, wenn das Verdienſt, das ſich füh- 
lende Talent ſich auf ſelbſt gebahnten We⸗ 
gen emporſchwingt? Eduard dachte an kei⸗ 
nen Unterſchied, und Strahlenheim noch 
weniger. Er verſpottete den Ahnenſtolz, 
von dem er doch ſo wenig frey war, wie 
manches andere Adamskind das ſeinen 
Ruhm, ſeinen Glanz auf einer Eſelshaut 
zu Markte trägt; das aber die langen Oh⸗ 
ren nicht ſieht, weil es noch ſo manches an⸗ 
dere zu ſehen hat. 

Straͤhlenheim ſah das ſchoͤne edle Maͤd⸗ 
chen. Sehen und lieben war fuͤr ihn eins. 
Er machte Sophien feine Erklaͤrung in Ge⸗ 
genwart ihres Bruders, und beyde berie— 
fen ſich auf den Vater, beyde mit ſichtli⸗ 
cher Freude. | 

Doch der alte Sander freuete ſich nicht 
halb fo, wie fein Sohn mit Sophien und 
dem jungen vornehmen Freyer ankam. Er 
hatte viel bey einer ſolchen ungleichen Ver⸗ 
bindung einzuwenden, und er erklaͤrte fei- 
nen entſchiedenen Widerwillen dagegen. 
Der Baron ſuchte ihm ſein Vorurtheil aus⸗ 
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zureden. Doch, was ihm nicht gelang, that 
Sophiens flehender Blick und Eduards 
Verſicherung von dem Edelmuthe, der an— 
erkannten Herzensguͤte ſeines Freundes, 
den er lange geprüft habe. Der zaͤrtliche 
Vater gab dem ungeſtuͤmen Bitten ſeiner 
Kinder nach, und willigte in die Verbin⸗ 
dung. 

Wenige Monathe fehlten nur noch an 
dem jetzt von Allen erſehnten Gluͤcke, als 
ein trauriger Vorfall es wieder verzoͤgerte. 
Vater Sander wurde von einem Kranken, 
dem er Troſt auf das Sterbelager brachte, 
mit einem hitzigen Fieber angeſteckt, und 
bald war er das Opfer ſeines Berufes. Als 
er ſeinen Tod gewiß und nahe ſah, rief er 
noch ein Mahl feine Kinder mit dem Bas 
ron zu ſich. Er dankte ihnen für die Liebe, 
die Zärtlichkeit, die fie immer gegen ihn 
und ſich ſelbſt bewieſen hatten. Er forderte 
fie auch für die Zukunft zu folder Liebe 
gegen einander auf, dann wandte er ſtch 
zu Strahlenheim: Sie nannten meinen 
Widerwillen gegen Ihre Verbindung mit 
meiner Tochter immer ein Vorurtheil, ſag⸗ 
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te er ſchmerzlich mit inniger Ruͤhrung, und 
Sie haben Recht, lieber Sohn, doch ſo 
lange der Menſch, Menſch iſt, wird er 
wohl nie ganz von Vorurtheilen frey ſeyn, 
aber dieſe Schwächen werden um ſo gefaͤhr⸗ 
licher fir die menſchliche Ruhe, je unbedeu⸗ 
render ſte find, und je weniger wir fie oft 
bemerken wollen. Nur einen Augenblick 
gibt es, wo alle Vorurtheile ſchwinden, 
ſchwinden muͤſſen, wo wir alle gleich ſind, 
der Fuͤrſt wie der Bettler; die Sterbe⸗ 
ſtunde die mich jetzt und Euch alle über 
kurz oder lang erwartet. Hier wird das 
arme argloſe Madchen Ihnen gleich, doch 
dann koͤmmt eine Stunde, wo nicht die 
Ahnen ihrer Vorfahrer nur ihre Verdienſte 
erwaͤgen werden, und da darf meine gute 
Sophie keiner Koͤnigstochter nachſtehen. 
Bis dahin koͤnnte aber noch manches Le⸗ 
bensjahr Euch verkuͤmmert werden, und 
das Schickſal den bittern Kelch des Leidens 
füllen, wenn Sie es je vergeſſen ſollten, 
was Sie als redlicher Mann verſprachen. 
Ich mache Ihnen das Andenken an dieſe 
Stunde zur Pflicht, und lege es Ihnen 


10 


als eine Pruͤfung auf, ob fie für das ge⸗ 
liebte Weib alles ohne Murren ertragen 
koͤunen, Familienhaß und Zurückſetzung. 
Daher verpflichte ich Sie vor einem Jahre 
meine Tochter nicht zum Altare zu fuͤh⸗ 
ren, bis Sie ſich überzeugen, daß ein 
kalter Entſchluß der Vernunft das mit Nu⸗ 
he billigt, was das warme Blut tobend 
verlangt. 

Dieß mußte der Baron verſprechen, und 
Eduard ſelbſt die letzte Scene am Sterbe— 
bette ihres Vaters mahlen, um das Anden⸗ 


ken dieſer ſchmerzlichen Stunde deſto feyer— 


licher und unvergeßlicher zu machen. Der 
Termin von einem Jahre ſchien dem ver⸗ 
liebten Strahlenheim freylich eine Ewigkeit; 
doch Eduard beſtand hartnaͤckig auf dem 
letzten Willen ſeines Vaters, und wer wuͤß⸗ 
te, was er wuͤrde gethan haben, wenn ein 
ungluͤcklicher Sturz mit dem Pferde, und 
ein ald darauf folgender großer Blutver⸗ 
luſt ihn dem verewigten Vater nicht zu bald 
haͤtte folgen laſſen. 

Sophie war jetzt allein mit dem Gelieb⸗ 
ten. Freylich hatte fie noch eine Tante in 
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Stuttgard, doch dahin wollte Strahlenheim 
fie nicht gehen laſſen. So that er ihr den 
Vorſchlag, mit ihr zu ſeiner Schweſter zu 
reiſen, um bey dieſer die noch wenigen 
Monathe bis zu ihrer Verbindung abzu⸗ 
warten. | 

Diefe Reife war Sophiens und Strah⸗ 
lenheims Unglück. — Seine Schweiter war 
eine junge Officiers-Witwe, eine herrſch⸗ 
ſuͤchtige ahnenſtolze Dame, die es nie ver⸗ 
geſſen konnte, daß ihr Ururvater gegen den 
Unglauben der Saracenen kaͤmpfte, und 
die ſich daher nicht wenig wunderte, daß 
ihr Bruder ein Maͤdchen heirathen wollte, 
deſſen Vater nur gegen deutſche Suͤnden 
gepredigt hatte. Eine Meſaliance, bey de⸗ 
ren bloßem Gedanken fie ſchon einen Au⸗ 
fall von Gicht bekam. Nein das konn⸗ 
te fie nicht zugeben! Aber leider hatte ſie 
hier nicht viel zuzugeben. Sie hing ganz 
von ihrem Bruder ab, da ſie außer einer 
geringen Penſton gar kein eigenes Vermoͤ⸗ 
gen hatte. Eine böfe Ausſicht für fie jetzt, 
wenn eine junge Frau ins Haus kam, mit 
der fie keine Urſache zu harmoniren fand. 
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Sie ſelbſt war die perſoniftcirte Disharmo⸗ 
nie, und ſo ſann fie nur darauf, einige 
rauhe Contratöne unter die reinen Accorde 
der Herzen der Liebenden zu bringen. Schlau 
genug, dieß ihrem Bruder zu verhehlen, 
vermied fie ſogar den Anſchein einer Miß⸗ 
billigung diefer Heirath. Sie lobte So⸗ 
phien, drang ſich ihr zur Freundinn auf, 
und heimlich untergrub fie ihre Ruhe. Sie 
erhob ihre Reize, pries ſte gluͤcklich, und 
in demſelben Augenblicke nannte ſte eine 
ſchoͤne Graͤftnn, der ihr Bruder die artig— 
ſte Schmeicheley geſagt haben ſollte. Mit 
dem Bruder machte ſie es nicht beſſer, fie 
machte ihm ein Compliment uͤber feinen 
feinen Geſchmack, der ſelbſt des jungen 
Grafen Halems Beyfall habe, der ſterblich 
verliebt in Sophien ſey. 

Die Schlange! ihr brennendes Gift 
ſpritzte ſie in beyder Bruſt, und eben ſo 
liſtig wußte ſte jeder Erklaͤrung der Lie— 
benden vorzubeugen. Ihr Ungluͤck war be: 
ſchloſſen und ausgeführt, ehe ſte es noch ah⸗ 
neten. Sophiens naſſer Blick hing an der 
ſchoͤnen Gröfinn! und Strahlenheims fun⸗ 
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kelndes Auge verfolgke den reichen Grafen. 
Er ſuchte die Schweſter uͤber den Bruder 
auszuhohlen, und Sophie den Bruder über 
die Schweſter. So ſprachen beyde oft mit 


dem andern, doch beyde nur über ſich ſelbſt, 
dieß ahneten fie aber nicht. Der Funke des 
Mißtrauens, des Argwohns glimmte in der 
Aſche, und bald blies ihn die blinde Eifer⸗ 


ſucht zur lodernden wuͤthenden Flamme em⸗ 


por. Halem errieth den Plan der Baroninn 


Roſenberg, und er arbeitete ihr gern in 
die Haͤnde. Er war in der That etwas 
verliebt in Sophien, ſo hoffte er von der 
guten Gelegenheit zu proſitiren, und fo 
wußte er ſelbſt ſeine Schweſter in ſeinen 


Plan zu verwickeln, die zuweilen ein ver 


ſtohlenes Woͤrtchen uber feine Neigung zu 
Sophien gegen Strahlenheim mußte fallen 
laſſen. Doch um ſo ſorgfaͤltiger wußte er 
ſeine Leidenſchaft Sophien zu verbergen. 
Er ſpielte nur den theilnehmenden Freund, 
der die unglückliche Freundinn beklagte. Er 
ſchilderte ihr Strahlenheims Liebe zu ſei⸗ 
ner Schweſter und ſeine Verbindung mit 
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ihr als gewiß, als eine laͤngſt beſchloſſ ene 
Sache. 

Sophie, die ungluͤckliche Sophie trauete 
dem Verraͤther. Sie ſah, ſie hoͤrte ſo viel, 
daß fie ihr Ungluͤck nicht mehr bezweifeln 
konnte, Strahlenheim ſelbſt machte ſich verz 
daͤchtig. Gleichmaͤchtig wie ihre Liebe wur— 
de jetzt ihre Verachtung gegen ihn. Sie riß 
ſich los von dem Undankbaren, fie entfloh 
heimlich zu der Tante. Sie hatte nichts 
aus den vorigen Zeiten ihres ſtillen Glucks 
als das Gemaͤhlde ihres Vaters auf dent 
Sterbebette, und auch dieſes verbitterte ihr 
der Anblick des geliebten Verraͤthers, der fie 
fo ſchrecklich betrog. Ihre Lage war fuͤrch— 
terlich, und bald war ſte es noch mehr. Ehe 
ſie noch zu der Tante kam, machte ſie die 
Entdeckung, fie ſey Mutter. Jetzt gab fie 
die Reiſe auf, in einer kleinen Stadt in 
Franken harrte fie ihr Unglück ab. Laura 
wurde geboren ohne einen Vater zu fin- 
den, der ſte mit dem Entzuͤcken des Him⸗ 
mels in ſeinen Armen wiegte. Die arme 
Mutter, die ungluͤckliche Waiſe war von 
allen verlaſſen, Doch die Vorſehung verließ 
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fie nicht. Eine durchreiſende Dame erfuhr 
zum Theil ihr Ungluͤck, fie nahm fie mit 
ſich nach Wien, unterſtuͤtzte fie hier reich- 
lich, und Sophie lebte als Madam San⸗ 
der, ohne ihren Gram zu vergeſſen, ziem⸗ 
lich gluͤcklich, bis Noſenberg ihre Tochter 
liebte. 

Sophie hatte durch ihr Ungluͤck die Ge⸗ 
fahren des unerfahrenen Maͤdchens zu ſehr 
kennen gelernt, als daß fie ihre Laura nicht 
mit der zaͤrtlichſten Sorgfalt haͤtte erziehen 
ſollen, daher ihr Mißtrauen gegen die Maͤn⸗ 
ner, das ſie auch ihrer Tochter einzufloͤßen 
ſuchte. Laura folgte ihr immer, und ſte ver⸗ 
mied jede Gelegenheit, die Bekanntſchaft 
eines jungen Mannes zu machen. Nur wie 
fte Roſenbergen ſah, führte ihr Herz die 
Vernunft zum erſten Mahle irre. Sie lieb⸗ 


te ihn ſchon, ohne ihn geſprochen zu haben, 


und als ſte ihn ſprach, als er das Geſtaͤndniß 


ſeiner Liebe an ihren Lippen aushauchte, 
da erſtieg ihr Entzuͤcken den hoͤchſten Gi⸗ 


pfel menſchlicher Glüͤckſeligkeit. 
Die Mutter predigte gegen dieſe Leiden⸗ 
ſchaft, nannte fir Schwarmerey, libereis 
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lung des Herzens, Laura hoͤrte nicht. Doch 
als auch fie ih von Roſenbergs Rechtſchaf⸗ 
fenheit vollkommen uͤberzeugt zu haben 
glaubte, da widerſprach fie nicht länger. 
Sie hoffte ſchon auf ein vollkommenes Gluck, 
als ihre Hoffnung ſo ploͤtzlich, fo ſchreck— 
lich vernichtet wurde. 

Der Herr Amante iſt ein natuͤrlicher 
wirklicher Baron, fein Vater iſt da!. .. 
Mit der Schreckens nachricht ſtuͤrzte an je⸗ 
nem unglücklichen Abend Roſenbergs ge— 
ſchwaͤtzige Hausmeiſterinn zu Laura'n ins 
Zimmer. Die Mutter bebte zuſammen, Lau⸗ 
ra wurde blaß. Beyde zweifelten, Sophie 
wollte ſich uͤberzeugen, ſie ging, ſie ſah, 
und fand die Überzeugung noch ſchrecklicher, 
als fie fie ſich je gedacht hatte. Roſenbergs 
Vater war Strahlenheim der Verraͤther. 
Sein Anblick, ſein Geſpraͤch, alles uͤber— 
zeugte ſte. Sie floh wie vor der furchtbar— 
ſten Schlange, fie rannte nach Haufe, pack⸗ 
te ein, verkaufte, und bald ſahen fie Wien 
nicht mehr. N 

Dieſen ſeltſamen unglücklichen Zuſam⸗ 
menhang ahnete freylich Roſenbergs Onkel 
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nicht, und konnte es auch nicht. Er wußte 
ſich das Verſchwinden der beyven Damen 
nicht zu erklaͤren, kein Wunder alſo, daß 
er auf die aͤrgerlichſten Muthmaſſungen 
kam. Bald hielt er ſie fuͤr ein paar Nacht⸗ 
voͤgel, die im dunkeln ihr Weſen getrieben 
hatten, und die jetzt das helle Tageslicht 
fuͤrchteten, das der Onkel zu verbreiten 
drohete. Dieß glaubte er zuerſt, wie er 
durch die Hausmeiſterinn die Veranlaſſung 
zu ihrer Flucht erfuhr. Doch dem wider⸗ 
ſprach Rofenberg heftig, und ſelbſt fein ei⸗ 
genes Herz that es. Denn fand er wieder 
den Donquichots-Streich in den Capricen 
der Damen, von denen er Proben erlebt 
zu haben glaubte. Aber auch dem wider⸗ 
ſprach der Neffe, er führte ein Regiſter von 
den Tugenden der Mutter und Tochter an, 
die ſich gar nicht mit einer ſolchen Laͤcher⸗ 
lichkeit vereinigen ließen. Der Onkel er 
fand tauſend Urſachen, und immer hatte der 
Neffe tauſend Einwendungen, die immer 
noch wichtiger waren. 

Damit wurde indeß keinem geholfen, 
als daß über das Streiten und Suchen ei⸗ 
ne Woche nach der andern verging, Alle 


115 


Vorſtaͤdte, alle Quartiere der Stadt wur: 
den durchſucht. Der Onkel wollte an die 
zwetey Reiſe noch immer nicht glauben, er 
meinte, fie ſey vielleicht nur von einer Li— 
nie zur andern gegangen, was ſonſt kein 
ſo ſeltner Fall iſt. Doch dieß Mahl irrte er, 
Laura war nicht zu finden, ihre Mutter 
nicht, keine Spur von Beyden. Jetzt drang 
Roſenberg auf die Abreiſe, weil ihm nun 
der laͤngere Aufenthalt verhaßt war, und 
er fie auf der Reiſe vielleicht noch zu fin— 
den hoffte. Der Onkel ließ ihn bey dieſem 
Glauben, er hoffte ſelbſt von dieſer Zer— 
ſtreuung viel fir ihn. Doch Beyde irrten 
wieder. Roſenberg fand die Geliebte nicht, 
und noch weniger vergaß er ſte. Mit jeder 
ſchwindenden Hoffnung wuchs ſein Kum— 
mer, der Schmerz, den er niederzudruͤcken 
ſuchte, wurde zur zehrenden Schwermuth. 

Sey kein Narr! ſagte der Onkel mit er: 
künſteltem Spotte, wer wird um ein Maͤd⸗ 
chen ſo einen Laͤrm machen, das iſt ein 
Schramſchuß, der bald vernarben wird, 
ſuch' dir eine andere, und die Sache iſt 
abgethan. 

H 2 
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Davon wollte Noſenberg nichts hoͤren, 
er widerſprach und ſagte es dem Onkel 
gerade auf den Kopf zu, daß es ſein 
Ernſt nicht ſey. 

Und warum ſollte es mein Ernſt nicht 
ſeyn? fragte der Onkel mit einem Lachen, 
unter dem er ſeine Bewegung zu verber— 
gen ſuchte. Meinſt weil ich nicht geheira— 


thet habe, fo hatt? ich darum mein Maͤ. 


del nichtv ergeſſen? Narrheiten! ich trauete 
den Weibern nicht mehr, weil ich mir 
ein Mahl die Finger verbrannt hatte, da⸗ 
her iſt's gekommen. Mach's wie du willſt, 
wenn du ein geſcheiter Kerl biſt, ſo mach's 
wie ich, wenn du kein beſſeres Weis 
findeſt. 

So wollte Roſenberg es nicht machen. 
Es war ihm nicht moͤglich an ein anderes 
Mädchen zu denken, auch wenn er ein 
beſſers wie Laura'n haͤtte finden koͤnnen. 
Und wie war das moͤglich? Er hielt es für 
ein Verbrechen an der Liebe, wenn der 
Onkel nur mit ihm von andern Weibern 
ſprach, und ihm feine Schwermuth aus⸗ 
reden wollte. 
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Siebe? fragte der Die bitter, und 
ſchuͤttelte unwillig den Kopf dazu: Carl, ich 
bitte dich, ſey mir von der Liebe ſtill. Was 
haft du, was haben andere von ihr? Nichts 
als Gram und Ungluͤck! Die Liebe iſt eine 
Gichtpflanze, die wohl einzelnen zur wohl- 
thaͤtigen Arzney werden kann, die aber doch 
den meiſten Gluck, Ruhe, Geſundheit und 
Leben vergiftek. Man ſollte das Unkraut 

- wohl im Kunſtgarten wachſen, aber nicht 
an den Wegen aufſchießen laſſen, man 
ſollte es in die Apotheken aber nicht auf 
dem Gemuͤſemarkt ſchicken. 

Roſenberg ſtaunte, wohl hatte er von 
des Onkels ungluͤcklicher Liebe gehoͤrt, aber 
mit dieſer Empfindung, mit dem ſtchtlichen 
Schmerze ſprach er noch nie von ihr. 

Du ſtaunſt? unterbrach Strahlenheim ihn 
finſter, du würdelt noch mehr ſagen, wenn 
ich dir das alles ſo ſagen koͤnnte. Du liebſt 
thoͤricht, ich mache dir keine Vorwuͤrfe, weil 
ich einſt ſelbſt ein ſo großer Thor war, und 
zuweilen noch bin. Doch vernuͤnftig uͤber⸗ 
legt, gibt es eine groͤßere Thorheit als dieſe 
blinde Liebe, die ſinnlos nach dem Gegen⸗ 
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ſtande ringt, En fie doch nie beſitzen kann, 
nie darf? Nenne das Gluͤck wer da will, 
mir iſt's ein Jammer! Und wie innig froh, 
wie zufrieden find die Menſchen dafür, von 
denen es nie hieß, ſie liebten ſich, die nie 
wie die Tauben girrten, nie die geprieſenen 
bitterſuͤßen Thraͤnen weinten. Man ſehe 
die Herrenhutter, wie wenige Klagen über 
unzufriedene Ehen, und wie wenig Ungluͤck⸗ 
liche! Woher koͤmmt das? 


Sie ſind gefuͤhllos, kalt, unempfindlich, 


ſagte Carl mit einem mitleidigen Achſel⸗ 
zucken. 

Du biſt ein Narr, haͤtt' ich bald geſagt! 
aber ich war nicht kluͤger, doch jetzt habe 
ich der Sache ernſter nachgedacht. Die Herren⸗ 
hutter, mein Sohn, und viele kluge Leute die 
keine Herrenhutter ſind, werden gewoͤhnlich 
glücklich, auch wenn ſie nach keinem geliebten 


Gegenſtande ſeufzten, wenn ſte mit kalten 


ruhigen Herzen am Altare den ewigen Bund 
ſchloßen; da andere, die dieſe gluͤckliche 
Stunde herbey ſeufzten, oft ſchon nach vier 


Wochen, oder früh oder ſpaͤter doch gewiß 


unzufrieden, mißvergnügt und ungluͤcklich 
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werden. Woher koͤmmt das? Die Thoren, 

ſte glaubten einen Gott zu finden, und fan⸗ 
den einen Menſchen, der ihnen denn um 
ſo kleiner, ſo veraͤchtlicher erſcheint, je 
großer fie ihn ſich dachten. Sie ſehen ſich 
in ihren uͤberſpannten Erwartungen, in der 
thoͤrichten Hoffnung getaͤüſcht, und muͤſſen 
es; dieß macht fie unzufrieden, mürriſch, 
ungerecht gegen einander. Jetzt iſt das Un⸗ 
gluͤck da, und es waͤchſt mit jeder Stunde, 
weil kein Theil von ſeinen albernen An⸗ 
forüchen abgehen will. Dieß iſt das ge⸗ 
woͤhnliche Ende der geprieſenen Liebe, und 
wie ſehr ſticht dagegen das Band ab, das: 
oft nur mit kalten ruhigen Herzen geknuͤpft 
wurde. Beyde Parteyen ſind ihrer Sinne, 
ihres Verſtandes maͤchtig, ſie werden ſich 
alſo gewiß nichts ganz ſchlechtes waͤhlen, 
indeß find ihre Erwartungen, ihre Anſpruͤ⸗ 
che nicht groß, und hinterher finden ſte oft 
noch mehr als ſie ſuchten, die Freude, die 
Überraſchung erhoͤhet ihr Gluck, Achtung. 
und Dankbarkeit erwaͤrmt die Herzen im⸗ 
mer mehr, ſo entſteht nach Jahren vielleicht 
erſt ein Gefuͤhl, das ich Liebe nennen moͤchte, 
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wenn ich mich nicht ſcheuete, das Gluͤck 
des Himmels durch einen ſo swepbentigen 
Nahmen herab zu wuͤrdigen. 8 

Dieß ſagte der Onkel mit Schmerz, mit 
einer Ruͤhrung, wie fie ihm ſelten eigen 
war. Roſenberg wurde uͤberraſcht dadurch. 
In dem ſonſt ſo kalten Manne hatte er die⸗ 
ſe Waͤrme der Empfindung nicht geſucht. 
Er mußte Erfahrungen haben, vielleicht ſehr 
bittere Erfahrungen. Er äußerte dieß. 

Die habe ich, bittere Erfahrungen une 
terbrach ihn der Onkel mit einen ſchmerz⸗ 
lichen Laͤcheln, das von der noch nicht ganz 
bekaͤmpften Empfindung zeugte. Von mei⸗ 
ner erſten und letzten Liebe habe ich dir oft 
erzaͤhlt, doch ihr Ende weißt du wohl noch 
nicht? Es war auch fo eine Romanen⸗Lie⸗ 
be, die einzig, allein und ewig iſt, ſo lan⸗ 
ge ſich nichts beſſers finder. Das Maͤdchen 
ſpielte die Eiferſuͤchtige, weil es ſich ſelbſt 
ſchuldig fühlte, und aus Eifer über die 
Treue wurde es mir ſelbſt untreu, und lief 
mit einem andern davon. Gott weiß, wie 
es gekommen iſt, aber es iſt ſo. Und hat 
es dir deine Laura beſſer gemacht? oder iſt 
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fie vielmehr nicht noch ſchlimmer? Sey kein 
Narr, Carl, traure nicht, wo du vielleicht 
Urſache haft, dich zu freuen, und die haſt 
du hier gewiß. 

Carl glaubte keine Urſache zu haben, ſich 
zu freuen. Zwar war er nicht troſtlos, er 
klagte und jammerte nicht, doch ſein zeh— 
render Schmerz war groß, ſeiner Ruhe ge⸗ 
faͤhrlich, und um fo mehr, da er ihn al— 
len verbergen wollte. Da ſaß er einſam 
auf ſeinem Zimmer mit Laura'n, mit dem 
Andenken an fie, mit ihrem Bilde beſchaͤf— 
tigt, das er fuͤr ſich gemahlt hatte. Oft 
ſchon wollte er es vernichten, er ſuchte es 
nicht ſelten in dieſer Abſicht hervor, und 
wenn er das edle fromme Bild des guten 
Mädchen ſah, ſo ſchwamm ſein Herz in 
Thraͤnen. Nein ſte war unſchuldig! Aber 
die Mutter? Auch ſte konnte er nicht ver⸗ 
dammen, ſein Herz ſprach auch ſie frey. 
Sie war ſo gut wie Laura; und die Toch⸗ 
ter war nur der Mutter wuͤrdiges Eben⸗ 
bild. Konnten dieſe guten Menſchen betrü⸗ 
gen, ihn ſo ſchrecklich betruͤgen? Nein dieß 
konnten ſte nicht, ſie wurden hintergangen 
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wie er. Freylich dieſer unverdiente Arg⸗ 
wohn gegen ihn, war ihm kraͤnkend, doch 
hatte ſie nicht ſonſt wohl Urſache dazu, 
machte fie ihr fruͤheres Ungluͤck nicht miß⸗ 
trauiſch? Er dachte an Laura's Vater, 
den die Mutter ein Mahl gegen ihn mit 
Thraͤnen erwaͤhnt hatte, doch ohne ſich 
nachher über ihn weiter erklaͤren zu wol⸗ 
len. So trauerte er mit ihr, und ſuchte 
das Gemählde hervor, das er noch nicht 
wieder zuruͤck gegeben hatte, das Sterbe⸗ 
lager des Großvaters ſeiner Laura. Er 
betrachtete es lange, als er plotzlich ge— 
ſtoͤrt wurde. Gott, was iſt das? Sophie! 
rief eine Stimme hinter ihm, er ſprang 
auf, und ſah den Onkel, blaß, bleich zit⸗ 
ternd vor ſich ſtehen. 

Onkel! lieber Onkel, was iſt Ihnen? 
unterbrach ihn Roſenberg, außer ſich, und 
umfaßte den Schwankenden. 

Das Gemaͤhlde? Woher? ... fragte 
der Onkel bebend, Gott! ich ahne es.. 


Es iſt Lauras Mutter, ihr Großvater. 
Sie find es! doch wie kennen Sie 
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Fort! fort mit ihr! ſte iſt es, die mein 
Ungluͤck machte. 
Wer? (erſchreckend) Lauras Mutter? 
Ja ſte! ... doch ſchweig! ... ſchweig! ... 
du biſt betrogen wie ich!. 
Fort war der Onkel, und Noſenberg 
ſtarrte ihm flaunend nach. Er begriff den 
Zuſammenhang, der ihm nach und nach 
ſchrecklich einleuchtend wurde. Aber war Lau⸗ 
ra's Mutter die Elende, die Verworfene? 
Konnte fie dieß ſeyn? Nein unmöglich, es 
mußte ein furchtbares ungluͤckliches Geheim— 
niß darunter verborgen liegen, ein unſeli— 
ger Irrthum, der ihnen allen die Ruhe ſtahl. 
Dieß glaubte Roſenberg jetzt, und er 
ſuchte es auch dem Onkel zu uͤberreden. Doch 
der ließ ſich in ſeiner Meinung nicht irre 
machen, ſo ſehr ihn auch der letzte Auftritt 
und die Erinnerung der Vergangenheit er— 
ſchuͤttert hatte. Er war ffnſter, muͤrriſch, 
in ewiger Ungeduld, keiner konnte es ihm 
Recht machen. Das empfand jetzt keiner 
mehr, wie ſeine Schweſter, Roſenbergs Mut⸗ 
ter, die ſonſt alles zu feiner größten Zufrie⸗ 
denheit einzurichten wußte, und jetzt ein 
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ſcheeles Geſicht über das andere erhielt. Die 
gute Dame machte große Augen uͤber den 
fuͤrchterlichen Ungeſtuͤmm ihres Bruders, und 
der ſtille verzehrende Kummer ihres Sohnes 
beunruhigte fie noch mehr. Ich bitte Euch, 
was iſt das? fragte ſte aͤngſtlich, ich bin 
ja hier wie verrathen, und verkauft. 

Es geht uns auch nicht beſſer! brummte 
Strahlenheim unzufrieden vor ſich hin, und 
klopfte die Pfeife ſo heftig auf den Tiſch, 
daß ſie zerbrach. 

Aber was iſt's denn, was gibt es denn, 


Bruder ſo ſprich doch! wiederhohlte die 


Varoninn noch unruhiger. 

Was es gibt? (heftig) du erinnerſt dich 
doch meiner Sophie noch? 

Die mit dem Graf Halem die Avantuͤre 
hatte? (erſchreckend) 

Ja die! (aͤrgerlich) welche ſollte es denn 
ſeyn? 
Ich meinte nur! (ſich faſſend) alſo dieſe 
ieee 

Und die hat ein Kind, ein Maͤdchen be⸗ 
kommen, der Teufel mag wiſſen woher, 
dein Sohn hat ſich in die Tochter verliebt, 
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ohne zu wiſſen wie; jetzt find fie fort, und 
keiner weiß wohin. 

Das iſt ja ſeltſam, (betroffen) alſo die 
Sophie hat eine Tochter? daß fie Mutter 
werden wuͤrde, wußte ich ſchon damahls. 

Das wußteſt du, und ſagteſt es nicht? 
rief der Baron auffahrend. 

Du wollteſt ja nichts von dem Mädchen 
hoͤren (ihn beſaͤnftigend) auch glaubte ich, 
es ſey ſo beſſer. 

Schweig! ſchweig! ich will nichts wiſ⸗ 
ſen, wenn ich das alles ſo uͤberdenke, ich 
koͤnnte wahnſinnig werden! .. 

Der Baron brach ab, fo ſehr auch Ro— 
ſenberg das Geſpraͤch fortzuſetzen wuͤnſch⸗ 
te. Er hatte Erklaͤrung gehofft, eine gluͤck⸗ 
liche Entwicklung des unſeligen Irrthums. 
Doch der Onkel wollte von nichts wiſſen, 
mehr wie je, war er jetzt in ſich verſchloſ⸗ 
ſen, und nur ſelten konnte ihm einer eine 
Rede abgewinnen. Roſenberg machte es nicht 
beſſer. So gingen bald alle ſtumm in ge⸗ 
dankenloſen Schweigen wie Schatten in den 
elifäifchen Feldern umher, und die Baro— 
ninn unter ihnen wie die Furie, oder das 
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ſich ſelbſt ſtrafende boͤſe Gewiſſen. Sie wuß⸗ 
te ſich weder zu rathen noch zu helfen, bald 
ließ fie ihren Unmuth den Leuten im Haufe, 
bald den bitterſten Unwillen ihrem Sohne 
empfinden. 

Mutter! was verlangen Sie von mir? 
fragte Carl endlich ungeduldig, doch mit 
der Schonung, die er feiner Mutter ful 
dig war. 

Was ich fordere? antwortete die ura 
ninn mit einer Unruhe, die deutlich zeigte, 
daß fie ſelbſt nicht wiſſe, was fie wollte, ja ... 
dein Betragen gefaͤllt mir nicht. 

Und was befehlen Sie? . . (finfter) 

Soll ich erſt befehlen? ... (unruhig) 
ich möchte dich zufriedener, freudiger, mit 
einem Worte, ich will dich Wie 
ſehn! 

Ich danke Ihnen, (ſchmerzlich) doch die 
Freude kann ich Ihnen nicht machen. 

Ind warum nicht? 

ſſen fie uns darüber nicht reiten Sie 
10 es beym Onkel geſehen, daß dieß 
nichts hilft, und oft nur noch mehr verdirbt. 

Wie kann dein Herz aber ſo an einem 
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Maͤdchen hängen, das allen Anſchein nach 
Dieser Liebe jo unwerth iſt? 

Der Schein truͤgt oft! und Laura iſt 
gewiß gut. 

Und fie floh dich?. f 

Iſt dieß nicht ein Beweis mehr fuͤr ihre 
Herzenguͤte? Nein fie iſt ungluͤcklich! wie 
ich, das Schickſal ihrer Mutter, und mei⸗ 
nes Onkels machte uns alle elend, doch 
moͤgen die dieß verantworten, die es ver⸗ 
ſchuldeten! fuͤr mich gibt es kein Gluͤck 
mehr 

So ruhig, ſo ganz ohne Abſtcht Roſen⸗ 
berg dieß auch ſagte, ſo war es doch ein 
maͤchtiger Schlag, der ſeine Mutter traf. 
Sie erfhrad, fie bebte zuſammen, und zum 
erſten Mahle ſtand fie da, wie die entlarote 
Verbrecherinn. Kofenberg wandte fih ab 
von ihr, fo mit dem Seſtaͤndniſſe des Be— 
truges konnte er ſeine Mutter nicht ſehen, er 
ahnete jetzt alles, das ſchrecklichſte. Doch er 
ſchwieg, und durch dieſes Schweigen litt 
er doppelt. 

Der Baroninn ging es nicht beſſer, fie 
fuͤhlte alle Qualen eines boͤſen Gewiſſens, 
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und die Schonung, die fie hier fand, wurde 
ihr druckend, weil fie, fie nicht verdiente. 
Dieß fühlte fie, und der lauteſte Unwille 
ihres Bruders, feine Heftigkeit, fein To- 
ben waͤre ihr lieber geweſen, als jetzt ſein 
ſtilles Nachgeben. Selbſt der offenbarſte 
Ungehorſam von ihrem Sohne haͤtte fie nicht 
ſo ſehr kraͤnken und demuͤthigen koͤnnen, als 
jest fein großmuͤthiges Schweigen. Sie hoͤr⸗ 
te keine Klage von ihm, und doch fuͤrchtete 
ſie nicht ohne Grund, daß er nach und nach 
den Zuſammenhang ahne. So wurde ſie 
ſelbſt mit jedem Tage unruhiger, und zu⸗ 
letzt konnte ſte es gar nicht mehr aushalten. 
Allenthalben fühlte fie ſich bedruckt, beaͤng⸗ 
ſtigt, und fie fragte den Arzt, weil fie ihr 
Gewiſſen nicht fragen wollte. Der gute Mann 
befuͤhlte den Puls, ſchuͤttelte den Kopf, und 


rieth ihr eine Brunnenreiſe an, die gewoͤhn⸗ 


liche Ausflucht der Herrn, wenn ſte mit ſol⸗ 
chen vornehmen Kranken nicht auszukom⸗ 
men wiſſen. 

Eine Reiſe hatte auch jetzt beſondere Rei⸗ 
ze für die Baroninn, fie bath den Bruder 
fie zu begleiten. Er verſtand fie, hohlte ei⸗ 


Or 
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ne volle Börfe mit Dukaten, gab ihr die, 
und ſagte finſter, Carl mag dich begleiten; 
ich habe die Welt ſatt. 

Doch auch Carl hatte jetzt wenig Luſt, 
die Welt zu ſehen, und er ließ ihr nicht 
undeutlich merken, daß er lieber beym On— 
kel bleiben moͤchte, da eine Brunnenreiſe 
doch nicht ſo weit, und gefahrvoll ſey. 

Die Baroninn war auch ſehr zufrieden 
damit, fie hatte ſich nur geſehnt, hier des 
laͤſtigen Zwanges los zu werden; und eine 
Begleitung waͤre jetzt ihrem Plane wenig 
entſprechend geweſen. Sie reiſte ab, ohne 
noch zu wiſſen, ob nach Pirmont oder Carls— 
bad. Sie war noch unentſchloſſen. Fahre 
ein hundert Meilen in der Welt herum, und 
laß dich ein bischen zuſammen ſchuͤtteln, 
ſagte der Baron beym Einſteigen, es wird 
dir eben die Dienſte thun. Die Baroninn 
lächelte, und fuhr mit einem ſcherzenden 
Lebewohl, Herr Bruder, davon. | 

Roſenberg war jetzt wieder allein feinen 
Traͤumen uͤberlaſſen, und der Onkel gab 
ihm darin zuweilen nichts nach. Doch war 
ſein Unmuth bitterer, es war Unzufriedenheit 


mit ſich ſelbſt, und doch wußte er nicht 
was er ſich vorwerfen ſollte. Ganz deutlich 
ließ er ſich daher auch nie auf den Gedanken 
ein, ſo oft Roſenberg darauf auch einlenken 
wollte; und er brach ſchnell ab, wenn die⸗ 
ſer davon anfing. Beyde lebten bey einan⸗ 
der in der groͤßten Einſamkeit, jeder auf 
ſeine Art. Das halte ich nicht aus! ſagte 
endlich der Onkel ungeduldig, wenn das 
nicht bald anders wird, ſo reiſe ich weit 
zur Welt hinein. 

Ich mit? rief Roſenberg ihm beyfaͤllig zu, 
ich kann es auch nirgends mehr aushalten, 
ich muß fort, weit, weit weg von hier. 

Und wohin? fragte der Onkel wieder: 
Hat’ ich doch die Schweſter begleitet! 

Waͤre ich der Mutter gefolgt! ſagte Ro- 
ſenberg eben ſo unzufrieden und unruhig, 
beyde wollten reiſen, und wußten or wo⸗ 

hin. 

Ein Brief riß fie bald aus 0 Un⸗ 
gewißheit, und gab ihrer Reiſeluſt ein be— 
ſtimmtes Ziel. „Lieber Bruder, ſchrieb die 
Baroninn von Wien aus, komm ſchnell, 
ſchleunigſt zu mir, wenn du deine Schwe⸗ 
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ſter noch ein Mahl ſehen willſt, vor allen 
Dingen laß meinen Carl kommen. Ich bin 
krank, ſehr krank. Du wunderſt dich, wie 
ich nach Wien komme? Es war ein Eine 
fall, den ich vielleicht theuer bezahlen muß. 
Das hieſige Eitma iſt mir nicht bekommen, 
und die naſſe Witterung, die ewigen Winde 
noch weniger. Alſo daß du ſpaͤteſtens in zehn 
oder zwoͤlf Tagen hier biſt, nach beylie— 
gender Adreſſe wirſt du meine Wohnung 
leicht finden koͤnnen.“ 

Der Baron ſtaunte über den ſeltſamen 
raſchen Einfall feiner Schweſter, nach Wien 
zu reifen, ſelbſt Carla fiel er auf. Doch 
lange verweilten fie nicht dabey, es wurde 
eingepackt, dem Verwalter das Gut anver— 
traut, und nun ging's fort ſpornſtreichs uber 
Prag nach Wien. Schon fuͤrchteten beyde 
die Kranke nicht mehr am Leben zu treffen, 
denn fie klagte ſelten, und es mußte ihr 
ſchon hart angehen, wenn fie ſich darauf 
einließ. Ganz ungegruͤndet war dieſe Furcht 
nicht, ſte fanden die Baroninn blaß, ent⸗ 
kraͤftet, dem Tode nahe. Die Freude ihren 
Sohn und den Bruder zu ſehen, weckte die 
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ſchlummernden Kräfte etwas, und fie ex 
wachte wieder zu neuem Leben. Doch matt 
blieb ſie immer, und der Arzt zweifelte an 
ihrem Auf kommen. 

Bader; ſagte die Baroninn den andern 
Tag halb Tai mit erſchoͤpfter Kraft zum 
Baron, ich muß dir etwas ſagen, das mich 
drückt, ſorge, daß wir nicht geſtoͤrt wer⸗ 
den. 

Der Baron fuhr auf, als ahne er die 
fürchterliche Nachricht. Sey ruhig Schwe⸗ 
ſter, ſagte er haſtig in heftiger Bewegung, 
was es ſey, ich habe es dir e doch 
laß es mich nicht wiſſen. 

Du mußt es wiſſen, alles, wenn ich ru⸗ 
hig ſterben ſoll. Bruder, . im hoͤch⸗ 
ſten Kampfe und Schmerze mit ſich ſelbſt) 
lieber Bruder... Kannſt du mir ver⸗ 
geben? .. . Ich habe dich hintergangen, 
Sophie war u unschuldig 1 

Sophie war unſchuldig! ... rief der 
Baron auftaumelnd außer ſich, vor Stau— 
nen und Entſetzen. Sophie war unſchuldig! 
Du allerhoͤchſter Gott, das hat mir mein 
Herz geſagt! 
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Bruder faſſe dich, du weißt noch nicht 
alles. Laura, iſt dein Kind, deine Toch⸗ 
erb 

Wie? Gott nein! unmoͤglich! ... 
und doch! ... rief der Baron heftig, 
tobend, mit ſich ſelbſt ringend, von tau— 
ſend verſchiedenen Gefühlen durchbebt: Laus 
ra mein Kind, meine Tochter? 
Schweſter was haft du mir gethan? 

Es lag etwas Furchtbares in dieſer Be— 
wegung, worin der Baron war, es ſchien, 
als koͤnne er ſelbſt den Kampf nicht uͤber— 
leben, und noch weniger ſchien es die 
Schweſter. Sie wurde blaß, fie zitterte, und 
ſank endlich in den kalten Todestaumel zu⸗ 
ruͤck. 

Der Baron ſchrie auf, dieſer neue Schlag 
erſchuͤtterte ihn gewaltſam, und doch erhielt 
er durch ihn erſt die verlorne Beſinnung 
wieder. Er ſchrie nach Hülfe, die Arzte ka⸗ 
men, es war noch Hoffnung da. Rofenderg. 
erſchrack uͤber den ploͤtzlichen Ruͤckfall ſeiner 
Mutter, er begriff ihn nicht, und der On- 
kel verſchwieg ihm ſorgfaͤltig, was vorge- 
fallen war. 
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Drey Tage ſchwebte die Kranke zwiſchen 
Leben und Tode, endlich den vierten kam 
fie zu einiger Beſinnung. Jetzt beſſerte es 
ſich ſichtlich mit ihr, des Todes Engel war 
von ihr gewichen, und ein beſſerer Engel 
des Lichts ſtand ihr ſchuͤtzend zur Seite. 
Sie blickte freylich matt, und einer Ster⸗ 
benden gleich umher, doch das ſchon er— 
loͤſchende Auge fing wieder an Freude zu 
funkeln, und eine nie gefuͤhlte Heiterkeit 
zu ſprechen. Mit dem Geſtaͤndniſſe ihres 
Betruges ſchien auch die Erinnerung des 
Verbrechens ſelbſt verſchwunden zu ſeyn. 
Ihre Geneſung war zu hoffen, ſo wie ihre 
Beſſerung gewiß war. Gie fühlte ſich leicht 
und beruhigt, wie fie die Gewiſſenslaſt ab⸗ 
gewaͤlzt hatte. 

Warum denkt der Menſch im Ungluͤck nur 
der Stunde des Todes, und nie in den 
den Tagen der Freude? Wenige thun dieß, 
und ſelten einer mit der frommen Ergebung 
in ſein Schickſal. Und ſpricht auch man⸗ 
cher von dem Tode als einen laͤngſt erwar⸗ 
teten Freund, ſo iſt dieß doch oft nichts 
weiter als ein frommer Selbſtbetrug, den 
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die Hoffnung gebieth daß der liebe Freund 
doch nicht ſo unverſchaͤmt ſeyn werde, 
ſchon zu kommen. So moͤchte es wohl mei⸗ 
ſtentheils mit den Todesgedanken der Ge— 
funden beſtellt ſeyn, mit den Kranken iſt 
es anders. Wenn ſchon der klappernde Kno- 
chenmann den Grinſenden hohlen Kopf zur 
Thür herein ſteckt, mit der Senſe faͤchelt, 
und ſchon die duͤrre Hand zum ewigen Bun— 
de reicht, da iſt es ein anders, da denkt 
der Menſch, daß er noch ſo manches Gute 
verſaͤumt, ſo manches Boͤſe zu verbeſſern 
habe, und der liebe Freund an der Thür 
wird inftändig gebethen ein ander Mahl wie⸗ 
der vorzuſprechen. Heil dem, den er den 
Freundſchaftsdienſt erzeigt, und der denn auch 
Wort haͤlt. Doch der Menſch muͤßte ein 
Ungeheuer von Bosheit und Undank ſeyn, 
wenn ein ſo tiefer Blick in ſein Innerſtes 
ihn licht erſchuͤttert, wenn die nahe ſchreck⸗ 
liche Gefahr ihn nicht gebeſſert haͤtte. — 

So ein Ungeheuer war die Baroninn bey. 
weitem nicht. Sie hatte Urſache dem Him⸗ 
mel für ihre Krankheit zu danken, fir die 
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neuen Lebensfreuden, die fie bald wieder 
hoffen durfte, und die fie auch jetzt ver— 
diente. Der Geiſt des Widerſpruchs war 
von ihr gewichen, verſchwunden was 
ren übermuth und Ahnenſtolz. Sie war ges 
faͤllig, freundſchaftlich und zuvorkommend 
geworden, ſie lernte den Menſchen ertragen, 
ihn zu lieben, auch wenn er keinen Stam⸗ 
menbaum hatte. Erſt jetzt ſah fie es ein, 
was fie ihrem Bruder verdanke, fie em— 
pfand das Gluck einen Sohn wie ihren 
Carl zu haben. Mit allen dieſen neu und 
nie empfundenen Gefuͤhlen, mit dieſen ſe⸗ 
ligſten Erdenfreuden kehrte die Kranke ins 
Leben zurück, und zum erſten Mahle wuͤnſch⸗ 
te ſich der Baron Gluͤck zu dieſer Schweſter. 

Auch Roſenberg empfand jetzt, das ſo 
lange enthehrte Entzuͤcken eine gute zaͤrtli⸗ 
che Mutter zu haben, die ſeine Achtung, 
feine Liebe verdiente. Wie druckend war 
ihm immer das Gefuͤhl, wenn er ſo kalt, ſo 
hoͤflich vor der Mutter da ſtehen, 15 ſo 
warm empfinden und lieben durfte, als 
ſein Herz es forderte. 

Wenn der Himmel einem Sterbenden 
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wieder Leben und Geſundheit ſchenkt, fo 
muͤſſen ſte dankbar mit Beſſerung aufge- 
nommen werden, wie hier, ſie muͤſſen Gluͤck 
und Freude zur Folge haben, wie hier. Nach 
einem Monathe war die Baroninn vollkom- 
men wieder hergeſtellt, und wie ihr Bru— 
der ſagte, an Leib und Seele. Sie laͤchelte 
dankbar, ſie fuͤhlte dieß ſelbſt, und es that 
ihrem Herzen wohl, daß auch er es geſtand. 
Die ſchoͤnſten Sommertage erlaubten ihr 
bald kurze Spatziergaͤnge und bald weitere. 
Sie beſuchte die Baſtey, den Prater, doch 
den Augarten nicht. 

Und warum führſt du mich nicht dahin, 
wo du dein Maͤdchen ſaheſt und fandeſt? 
lieber Carl, fragte die Baroninn heiter 
laͤchelnd. 

Roſenberg erroͤthete, die Erinnerung war 
ihm ſchmerzlich. Noch wußte er von allem 
nichts, was vorgefallen war, der Onkel 
verſchwieg es ihm ſorgfaͤltig, um nicht Hoff⸗ 
nungen zu wecken, die jetzt ſchlummerten, 
und deren Erfüllung ſo ungewiß war. Auf 
ihrer Ruͤckreiſe wollte fie genauere Erkundi⸗ 
gung bey Laurens und ihrer Mutter Fa⸗ 
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milie einziehen, denn ſollte auch er erſt 


alles erfahren. Die Baroninn war zufrie— 
den damit, doch den Augarten wollte ſie 
ſehen, fie verlangte es ausdruͤcklich von ih⸗ 


rem Bruder und dem Sohne, daß fie von 
ihm dahin gefuͤhret wuͤrde. Sie wollte den 
Ort ſehen, wo Carl ſo gluͤcklich und bald 


ſo ungluͤcklich wurde. 


Roſenberg wagte es nicht, feiner Mut⸗ 


ler die Bitte abzuſchlagen, ſo weh es ihm 
auch that, und ſo ſehr ſte ſeinen Schmerz 


erneuerte. Er beſtimmte den morgenden 


Abend fuͤr dieſen Spatziergang, und die 
Mutter war es zufrieden. 


Heiß war der Julius-Tag doch kühl und 
lieblich wurde der Abend. Sanfte Weſte 


ſaͤuſelten, die lachende Natur erhohlte ſich, 
der Arbeiter im Felde, und der Staͤdter 
entriß ſich dem Strudel ſeiner Geſchaͤfte, 
oder dem geſchaͤftigen Muͤßiggange um die⸗ 
ſer Erquickung im Freyen zu genießen. Die 
Lerche erhob ſich noch ein Mahl, die Nach⸗ 
tigall hauchte ihr Entzuͤcken aus, und ſtimm⸗ 
te die von Wonnegefuͤhlen beengte Bruſt 
zum harmoniſchen Einklange. Jetzt ſtand 
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Noſenberg in der Allee vor dem Akazien⸗ 


baume, wo er ſeine Laura zum erſten Mah— 
le ſah. Hier war es! ſeufzte er tief auf, 
und warf ſich auf die leere Bank. Schau— 
erliche Daͤmmerung umgab ihn, alles war 


‚ode und leer, er ſah den Onkel nicht, die 
Mutter nicht, er ſah nichts als das Dun⸗ 
kel um ihn; daß einſam und traurig war, 
dunkel wie ſeine Zukunft. Er ſaß da mit 


geſunkenem Kopfe, ſtarr an der Erde ge— 
heftetem Blicke, ſein Auge war naß. 
Komm Carl, hier iſt es nichts für dich! 
ſagte die Baroninn, und zog ihn mit ſanfter 
Gewalt von dem Sitze weg. Rofenberg 
folgte, der Onkel mit ihm. Sie bogen in 
eine andere Allee ein, denn wieder in ei— 
ne, immer wurde es dunkler, jetzt erſtiegen 
ſte einige Stufen, die Ausſicht wurde lich— 
ter, die Daͤmmerung ſchwand wieder, hier 
glaͤnzte noch die Sonne, ihre Strahlen 
vergoldeten noch die fernen Berge, der 
Ather glühete weit und breit von der na— 


henden Nacht umgeben. 


Rofenberg war ganz in den Anblick ver 
ſunken, auch der Onkel war es. Carl ſteh' 
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doch vor dich hin, ſagte die Mutter, Vru⸗ 
der ſey aufmerkſam auf den Weg. Sie ſa⸗ 
hen hin, fie bebten zuruck. Zwey weibliche), 
Geſtalten lagen auf die Pfeiler gelehnt auch 
in das Schauſpiel verſunken. Laura! rief 
Noſenberg taumelnd, Sophie! ſchrie Strah⸗ 
lenheim in furchtbarer Bewegung. — Ein! 
Schrey, ein Ausruf, eine Umarmung! - 

Sie waren es, Laura und ihre Mutter, 
die Baroninn hatte ihren Aufenthalt er⸗ 
fahren, ſich mit ihnen verſoͤhnt, und ſte 
hierher kommen laſſen, um ihren Bruder, 
und den Sohn zu uͤberraſchen. Das ſelig⸗ 
fie Entzuͤcken durchſtroͤmmte fie alle, ſelbſt 
die Natur feyerte ihren Wonnegenuß. Sanf⸗ 
ter ſaͤuſelte der Weſt, lauter ſchlug die 
Nachtigall, und triumphirte in hohen Tril⸗ 
lern über das Gluͤck der Liebe. Die Son⸗ 
ne ging unter, doch das Gluͤck, die Won⸗ 
ne, das Entzuͤcken der Liebenden nicht. Ein 
Tag verband fie alle, und jeder Tag er⸗ 
neuerte ihr gemeinſchaftliches Gluͤck. Sophie | 
ſah es ein, wie fehr fie ihren Strahlenheim 
verkannt hatte, und er fühlte das Unrecht, | 
das er feiner Sophie that. Vergeben wurde 
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ales, alles vergeſſen. Sie wurden gluͤck⸗ 
ich. Glücklicher noch war Laura mit dem 
Geliebten, keine ſchmerzliche Erinnerung 
der Vergangenheit truͤbte ihr Gluck, kein 
Vorwurf, ſelbſt die lange Trennung konnte 
ihre Herzen nicht inniger vereinigen, als 
die Natur, der reinſte Einklang, als es 
K Tugend ſchon gethan hatte. Noch jetzt 
fie das Muſter von dem Gluͤcke einer 
ärtlichen Ehe, fo wie es auch Strahlen- 
heim mit feiner Sophie gibt. Nur die Bas 
Poninn ſagte zuweilen noch nicht ganz oh⸗ 
ne Vorwurf gegen ſich ſelbſt, warum muß 
der Menſch erſt durch Ungluͤck gebeſſert wer- 
den? — Sey zufrieden, daß du es dadurch 
nur geworden bir, fagte der Baron herz⸗ 
lich, und es wäre ein Gluck, wenn nur 
alle es ſo würden. — — 


Wien | 
gedruckt bey A. Strauß, k. k. priv. Buchdrucker, 
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